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von der Autobahn zu Fuß 

gelaufen, mußte feststellen, 
daß die Stadt anscheinend nur 
aus Studentenwohnheimen 
besteht und stehe nun endlich 
vor der Tür mit dem Namens- 
schild meiner Schwester. 
»Nun, Kleiner? Entschuldige, ich 
habe vergessen meine Adresse 
zu schicken.« »Habe ich noch 
gar nicht bemerkt«, heuchle ich 
und reiße mir die Schuhe von 
den dampfenden Füßen. Sie 
nennt mich immer noch Kleiner, 
obwohl ich einen Kopf größer 
bin. »Ich will Käsebrötchen 
aufbacken, hol mal eine Verlän- 
gerungsschnur von nebenan.« 
Ich murmle etwas von »Feier- 
abend« und klopfe an die Nach- 
bartür. Dabei beobachte ich 
interessiert meine großen Zehen. 
Die Tür geht auf. »Ich habe 
Hunger!'« stelle ich sachlich fest. 
»Das soll vorkommen!« antwor- 
tet mir eine Mädchenstimme mit 
Akzent. Überrascht hebe ich den 
Blick von meinen Zehen und 
erblicke ein exotisches Wesen 
mit langen Haaren und braunen 
Augen. »Meine Schwester will 
Käsebrötchen aufbacken.« »Eine 
nette Schwester hast du!« 
beteuert sie. »Mit Strom«, füge 
ich hinzu. »Ach, die Schnur!« 
fällt ihr ein, und sie verschwindet 
im Zimmer. An der Zimmerwand 
lächelt mich eine kleine Sonne 
an. Dicke, blaue, stählerne 
Streifen bedrängen sie von 
rechts und unten. Aber die 


I“ war die sechs Kilometer 


Sonne lächelt davon unbeein- 
druckt und optimistisch. Plötz- 
lich hat sie braune Augen und 
sagt: »Hier, die Schnur, oder 
hast du keinen Hunger mehr?« 
»Doch, doch!« beeile ich mich 
zu sagen und gehe etwas ver- 
stört zurück in das Zimmer 
meiner Schwester. Die schaut 
mich besorgt an. 

»Sind sie hier im Exil?« frage ich 
sie. »Wer?« fragt sie verständ- 
nislos. »Die Sonne, äh, ach 
Quatsch. Die Uruguayer ne- 
benan!« »Im Exil? Ich weiß 
nicht«, antwortet sie verlegen 
und sagt wie zur Entschuldi- 
gung: »Ich kenne sie kaum. Sie 
sind sehr ruhig, feiern nicht viel. 
Manchmal sind Chilenen bei 
ihnen. Ach, du bist ja Latein- 
amerika-Fan. Soll ich sie ein- 
laden?« 

Ich kaue an einem Brötchen. Sie 
geht rüber, und ich stelle noch 
zwei Teller dazu. 

Carlos und Iliana bringen Zeit- 
schriften mit. Sie sind sichtlich 
erfreut über mein Interesse. 
Ruhig und mit einfachem, aber 
gutem Deutsch sprechen sie von 
zu Hause. Sie sprechen bildhaft, 
mit vielen Beispielen — über 
Verwandte, Bekannte, was sie 
von den Companieros erfahren 
haben. Wir müssen sie erst dazu 
auffordern, über sich selbst zu 
erzählen. 

Ja, sie wären hier in der Emigra- 
tion. Carlos war drei Jahre im 
Gefängnis. Meine Schwester 
fragt betroffen Iliana: »Und du, 


was hast du solange gemacht?« 
»Gewartet, wie alle«, antwortet 
sie. Carlos spielt mit den Krü- 
meln auf dem Teller und sucht 
nach Worten, um mir die Beson- 
derheiten der Parteien und 
Koalitionen Lateinamerikas zu 
erklären. Wieder huscht ein 
Lachen über Ilianas Gesicht. 
»Ich zeig euch was!« sagt sie, 
springt auf und verschwindet. 
Sie kommt mit vorgestreckten 
Händen wieder und hockt sich 
neben meine Schwester. Auf 
ihren Händen stehen Kin- 
derschuhchen, daneben liegt eine 
Kette aus Plaststückchen. »Das 
hat er dort für mich gemacht.« 
Die Kette sieht wie moderner 
Schmuck aus, nur nicht so 
farbenfreudig. Die Schuhchen 
sind aus filzigem Material, sicher 
schwer zu nähen. »Das war 
unsere Beschäftigung im Ge- 
fängnis. Die Genossen gaben die 
Schuhchen demjenigen mit nach 
Hause, bei dem am ehesten die 
Möglichkeit bestand, daß sie 
benutzt werden könnten. Ich 
wurde unerwartet entlassen, da 
bekam ich sie mit.« Sonst waren 
Babyschuhe immer eine schöne, 
zapplig-warme Angelegenheit für 
mich. Aber diese Schuhchen 
hatten etwas Unheimliches, 
Starres, Lebloses an sich. Ver- 
stohlen betrachtete ich Iliana. 
Aber Carlos hatte wohl meine 
Gedanken erraten und sagte: 
»Kinderfüße müssen, selbst 
durch die Schuhchen hindurch, 
Heimatboden spüren.« Ich wußte 
nicht, ob ich wegen meiner 
dummen Oberflächlichkeit oder 
wegen unserer Ohnmacht ver- 
legen wurde. 

Abends eröffnete mir meine 
Schwester den Grund, warum sie 
mich eingeladen hatte. Bei einem 
Glas Wein im Turmklub sagte 
sie: »Du wirst bald Onkel wer- - 
den, mach bloß bis dahin einen 
Menschen aus dir!« Trotz der 
Überraschung war meine Freude 
irgendwie gedämpft. 


eulich war in unserem 

Bezirk etwas los. Litera- 

turtage für Kinder. Für 
Jugendliche auch. Zu denen 
gehöre ich. Aber es gibt Lehrer, 
die tun manchmal so, als wären 
wir noch Unterstufe. Unsere 
Schule ist alt und kein 
Schmuckstück. Das beste an ihr 
ist die Aula. Die hat Polster- 
stühle, eine kleine Bühne und 
hinter dem Vorhang eine Lein- 
wand, auf der wir manchmal 
Filme sehen. Ein Rednerpult ist 
auch da. Aber solange es nur 
unbenutzt in der Ecke steht, 
stört uns das nicht. 
Wir saßen in der Aula. Sie war 
knackend voll. Alles Neuner und 
Zehner und drei Lehrer. 
Auch uns war ein Schriftsteller 
zugeteilt worden. Und das hatten 
wir noch nie. 
Endlich kam die Deutschlehrerin 
mit dem Gast. Der war eine 
Frau. Außer ihrem »Artisten- 
gepäck« das eine Kreuzung 
zwischen Handtasche und 
Aktentasche war, hatte sie noch 
zwei lose Blätter Papier in der 
Hand, auf denen ich die exakte 
Schrift unserer Deutschlehrerin 
erkannte. Die Zeilen waren lila. 
Wichtiges schreibt sie immer lila. 
Eine von den Allerjüngsten war 
die Schriftstellerin nicht mehr. 
Aber, wie sie seitwärts die 
Treppe zur Bühne anging, also 
ihren Aufstieg nicht pingelig bei 
der ersten Stufe begann, das 
gefiel uns. 
Oben, am Tisch hatte sie eine 
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Eskorte. Rechts die Deutschleh- 
rerin, links die FDJ-Sekretärin. 
Dann hörten wir lauter kurze 
Geschichten, bei denen wir am 
Ende und manchmal auch 
mittendrin lachen mußten. Wenn 
wir nicht lachten, saßen wir 
mucksmäuschenstill. So kannten 
wir uns selber nicht. 

Eine Schulstunde lang ging das 
so. Und die Schriftstellerin 
blickte sehr zufrieden von ihrem 
»Hochsitz« herab, gegen den sie 
sich zu Anfang ein bißchen 
mokiert hatte, aber dann rasch 
einsehen mußte, daß wir einan- 
der so besser vor Augen hatten. 
Nach der Pause sagte die 
Schriftstellerin: »So, nun seid ihr 
dran.« 

Ausfragen sollten wir sie, und 
Meinungen loslassen, zu ihren 
Geschichten. Kritik war sogar 
gefragt. 

Ich guckte stumm in die Runde. 
Die anderen ebenso. 

»Also...«, sagte sie, und ich 


dachte, jetzt kommt das Übliche, 


das bei sonstigen Versammlun- 
gen längst nicht mehr zündet: 
Also, wenn der erste nicht will, 
kann gleich der zweite...! 
»Also...«, sagte die Frau, und 
hielt die lilabeschriebenen 
Papierstücke hoch, »...eure 
Lehrer haben sich ausgedacht, 
was ihr jetzt etwa denken 
könntet oder wissen möchtet. 
Hier steht alles drauf. Sie mei- 
nen, ihr bekommt die Zähne 
sowieso nicht auseinander. Aber 
ich stecke die Zettel weit weg. 


Das Weitweg war ihre Ho- 
sentasche. 

Unsere Deutschlehrerin schien 
plötzlich auf einer Reißzwecke 
zu sitzen. 

Die Schriftstellerin legte beide 
Hände auf den Tisch, beugte 
sich vor und zwinkerte uns zu 
als wären wir Verschworene. 
Und dann sagte sie fast flüsternd 
und prima aufwieglerisch: 

»Nun blamiert mal eure Lehrer.« 
Ja, und das läßt sich unsereins 
nicht zweimal sagen. Unsere 
Arme flogen wie von selber in 
die Höhe. Wann kann man 
einem Lehrer schon mal bewei- 
sen, daß er sich geirrt hat? Über 
eine Stunde lang bewiesen wir 
es. Und wie! 

Bloß, das Komische war, die 
Lehrer sahen hinterher gar nicht 
aus, als würgten sie an einer 
Blamage. Ich glaube, sie haben 
sich über ihren Irrtum sogar 
gefreut. 


= 


»Mit 16 —, 
kannst du dir 
nicht einen 
günstigeren Zeitpunkt 
für ein Baby 
suchen ?« 


»Verdiene erst mal was 
und sammle 
Erfahrungen !« 


WIE 
LÖST 
MAN 


»Es gibt 
immer 


Hier soll eine Geschichte erzählt werden. 
Es ist eine wahre Geschichte. 

Sie hat sich so zwischen Anja und ihrer Mutter 
zugetragen. 

Sie ist nicht unbedingt typisch, dennoch kann es 
passieren — und es passiert in irgendeiner Form 


einen 
Weg« —, daß ihr euch eines Tages vor einem PRO- 
BLEM seht und nicht mehr weiter wißt. 


Hört also, wie sich zwischen Anja und Frau Bertram ein Problem stellt, daß die beiden in 
eine schier ausweglose Situation bringt. 


Ihr habt unseren beiden Helden eines voraus: Ihr wißt aus Naturwissenschaft und Tech- 
nik, daß es für ein Problem nicht nur eine Lösung gibt und daß die einfachste nicht 
immer die beste ist.' Manchmal muß man aber erst mal auf die naheliegende kommen. 


Die sechzehnjährige Anja lebt zusam- 
men mit ihrer Mutter und den beiden 
Geschwistern in einer Kleinstadt. 
Frau Bertram sieht man es nicht an; 
das, was sie durchgemacht hat, als ihr 
Mann starb und sie mit den drei 
Kindern alleinblieb. Wenn man Anja 
mit ihrer Mutter auf der Straße trifft, 
dann muß man schon genau hinsehen, 
um herauszufinden, wer die Mutter 
und wer die Tochter ist. Anja möchte 
Deutschlehrerin werden. Sie ist 
begabt in den musischen Fächern, 
singt im Schulchor. Im Jugend 

klub, in dem sie manchmal in einer 
Laienspielgruppe Theater spielt, lernt 
sie auch Sven kennen. Das ist einer 
mit Gitarre, zwei Jahre älter als sie, 
unheimlich sympathisch, einer, der 
ganze Gesellschaften unterhalten 
kann. Zwischen den beiden funkt es, 
und seitdem waren sie in jeder freien 
Minute zusammen. Doch dann... 


Mitten in der 10. Klasse stellte 
ich fest, daß ich schwanger war. 
Ich hab’s erstmal keinem 
gesagt, vielleicht würde sich 
doch alles noch als harmlos 
erweisen. Ich hatte ja die Pille 
genommen, wie soll da was 
passieren? Allerdings, an dem 
bewußten Freitag, da hatte ich 
sie mal vergessen und später 
nachgenommen, wer sollte diese 
Nachlässigkeit schon merken. Es 
wird schon gut gehen. Nichts 
ging gut. Die Frauenärztin hat's 
mir dann schwarz auf weiß 
bestätigt. Du liebe Güte! Ich 16 
und ein Baby! Theoretisch hatte 
ich zu diesem Thema schon 
immer meine Meinung. Auch 
heute noch dieselbe. In der 
Klasse haben wir öfter dis- 


I Prof. Dr. Werner Gilde schrieb im Vorwort zu seinem Buch »Seltsames um den gesunden 
Menschenverstand«: ».....daß es im täglichen Leben, in der Technik und in der Wissenschaft immer 
mindestens eine Lösung mehr gibt, als der berühmte gesunde Menschenverstand uns glauben 
machen will. Sollte also der eine oder andere Leser zu dem Schluß gelangen, daß die naheliegenden 
Lösungen nicht immer die besten sind, würde uns das mit tiefer Befriedigung erfüllen. 


WIE LÖST MAN PROBLEME? 


kutiert, was wäre, wenn eine von 
uns ein Kind kriegen würde. Ich: 
Behalten! Heutzutage hat man 
es nicht mehr nötig, ein Kind 
wegzumacthen. Bei der Unter- 
stützung. Na ja, das war eben 
Theorie. Dann hab’ ich’s als 
erstem Sven gesagt. Er war ganz 
schön geschafft und nahm das 
Ganze noch ernster als ich. Ich 
hatte noch immer nicht alles 
begriffen, vor allem die Auswir- 
kungen auf mein Leben nicht: 
Schule, Beruf, Studium. Wir 
haben lange miteinander geredet. 
Eigentlich waren wir von Anfang 
an einer Meinung. Wir haben das 
Für und Wider abgewogen, 
richtig nach bestimmten Fakten 
ausgerechnet, ob wir überhaupt 
in der Lage sind, ein Kind groß 
zu kriegen, na Reife und so, ob 
wir die Verantwortung überneh- 
men können. Denn, ist das Kind 
erst mal da, muß man sich 

ja kümmern. Ob ich das aushal- 
ten würde auf die Dauer? Aber 
ich wußte von Anfang an, daß 
ich das schaffe. Ich mußte schon 
mächtig bei meiner kleinen 
Schwester mit ran. Dann war da 
die Frage der Finanzen. Ich 
wollte ja nicht ewig meiner 
Mutti auf der Tasche liegen, daß 
mein Kind nachher praktisch ihr 
viertes ist. Sven hatte drei Jahre 
Armee vor sich und ein Studium. 
Er kriegt also nicht das schlech- 
teste Stipendium. Mein Stipen- 
dium dazu, na, kein Leben in 


Saus und Braus, aber nicht die 
Schwierigkeit. Die sahen wir in 
was anderem. Ein riesiger 
Abgrund schien uns die Unter- 
bringung. In meinem winzigen 
Zimmerchen zu dritt? Zusam- 
menbleiben wollten wir auf 


un 

jeden Fall. Wenn er nicht ge- 
wollt hätte, dann... da 

hätte ich wohl doch zur anderen 
Möglichkeit tendiert. Die größte 
Angst hatte ich, es den anderen 
zu sagen, voran meiner Mutti. 
Aber da war Sven ganz toll. 


Mensch, Mädchen, hat er gesagt, 


das sind zwei Monate, dann hast 
du’s überstanden. Der Rest von 
Problemen wird sich schon 
lösen, Anja, es wird schon 
irgendwie gehen, es muß ein- 
fach. Ich habe mich auch mit 


Freunden unterhalten, die 
sagten, Anja, das schaffst du 
nicht, das Studium und das 
Kind. Oder: Mit 16 —, kannst du 
dir nicht einen günstigeren 
Zeitpunkt für ein Baby suchen? 
Verdiene erst mal was und 
sammle Erfahrungen. Ich weiß 
nicht, ob das einer versteht, aber 
diese Gründe konnten doch nicht 
ausschlaggebend sein, wo das 
Kind schon in mir war! Aber 
wenn nun bei einer so jungen 
Mutter das Kind zu kurz 
kommt? Das war ein stichhalti- 
ges Argument meiner Ärztin. 
Mein Kopf war zum Platzen. 
Und diese Angst und so was wie 
ein Gewissen und die Übelkeit. 
Ja, und dann war es einfach 
nicht mehr hinauszuschieben. 
Irgendwas hatte meine Mutti 
schon geahnt, ich war so gereizt. 
Es mußte irgendwas mit ihrer 
Großen los sein, bloß was? Als 
ich es ihr dann sagte — sie ist 
keine Frau, die gleich »huch!« 
schreit, sie ist ja immer objektiv 
—, hat sie erstmal ganz still in 
ihrem Sessel gesessen. Mußte 
das denn sein? Und dann ganz 
leise: Ob’s denn nicht besser sei, 
das Kind wegmachen zu lassen? 
Sie wollte mich davon überzeu- 
gen, daß es einfach noch zu früh 
dafür ist. Ich bin gleich auf- 
gebraust, nee, nee, das kommt 
gar nicht in Frage. Ich wußte 
auch plötzlich, warum ich die 
ganze Zeit solche Angst hatte. ' 


nl ging auf Tour und erkun- 
digte sich bei den Lehrlingen 
des VEB Lausitzer Keramik 
in Kamenz, wie sie Pro- 
bleme bisher in ihrem Leben 
gelöst haben. 

Redakteurin Karin Wendt 
notierte: 


Jeder 
findet 
seine 


Lösung... 


Annett: Bei Kon- 
frontation in die 
Lage des anderen 
versetzen 


Dirk: Von vorn- 
herein Enttäu- 
schungen ausschlie- 
ßen. Sachlich auf 
Entscheidungen 

6 zugehen 


Karsten: Ausstei- 
gen 


Petra: Nein-Sagen 
fällt nicht schwer, 
wenn du Argu- 
mente hast 


Anne-Katrin: 
Überhaupt den 
Mund aufmachen 


Ich wollte dem Problem wirklich 
nicht aus dem Wege gehen, ich 
dachte nur immer, die wollen 
dich bestimmt rumkriegen. Wir 
haben ganz schön gekämpft. 
Zittrig saßen wir uns gegenüber 
und konnten uns nicht mehr in 
die Augen schauen. Sie fing 
dann wieder an, sie könnte auch 
alles regeln, daß es schnell geht 
1 und keiner groß was mitkriegt. 
Ich hab’ innerlich gekocht, ich 
war zu keiner normalen Reak- 
tion mehr fähig. 
Mutti, ich habe es mir lange 
überlegt, ich möchte es behalten. 
Aber wo sollen wir denn alle 
unterkommen? Also, Mutti war 
nicht zu überzeugen. Sie ist ja 
nicht altmodisch, sie hat ja 
gewußt, daß ich die Pille nehme. 
Ob sie aber für den jetzt ein- 
getretenen Fall im voraus eine 
Lösung parat hatte, weiß ich 
nicht. Sie blieb bei ihrer Mei- 
nung. Es gab keine Lösung. 


Anjas Mutter: 


DAMALS 


Ich hatte meiner Tochter zur 
Pille geraten, als sie mir ihren 
Freund Sven vorstellte. Zu 

"I meiner Anja hatte ich immer 
Vertrauen, sie war vernünftig 
und machte nichts Unüberlegtes. 
Sicher hatte ich die Möglichkeit, 
Oma werden zu können, schon 
irgendwann mal in Gedanken 


Gianna: Beharrlich 


Iris: Selber küm- 
bleiben, Schlappen mern — nicht auf 
in Kauf nehmen Wunder warten 
und es noch einmal 

versuchen 


Karsten 
Kamenz): b 


WIE LÖST MAN PROBLEME? 


einkalkuliert. Doch immer mit 
dem Resultat: Abbruch. Ich 
hatte nie damit gerechnet, daß 
sie das Kind behalten könnte. 
Nachdem ich von Anja die 
Tatsachen wußte, wollte ich mir 
Sven als Verbündeten suchen. 
Er konnte doch noch kein Kind 
brauchen, wo er noch so viel 
vor sich hatte. Von mir konnten 
die beiden ja keine Hilfe erwar- 
ten, ich hab’ doch selbst noch 
zwei jüngere Kinder, sollte nun 
noch eins dazukommen? Wo 
sollten sie wohnen? In unserer 
Wohnung? Dann aber nur Anja 
und das Kind. Sven nicht. Einen 
Fremden in der Wohnung. 
Sollten die schon eine Familie 
sein? Plötzlich kam mir vor 
Augen, was meine Mutter immer 
sagt, alt und jung, die vertragen 
sich nicht. Und was ist, wenn 
das mit Sven auseinandergeht, 
ich weiß, wie das ist, mit einem 
Kind alleine zu leben. Und 
außerdem, ich fühlte mich noch 
nicht so alt; Oma — wollte ich 
noch nicht sein, wo ich gerade 
beabsichtigte, mit einem Mann 
ein neues Leben zu beginnen. 
Ich sah keine Lösung! 


Anjas Mutter: 
BEER 


Nach dem ersten Gespräch sind 
wir zornig auseinandergegangen. 


(Töpferlehrling, 18, 


Dirk (Töpferlehrling, 17, Bi- 
schofswerda): Karsten, du hast 


Anja wollte sich danach nicht 
stören lassen und ging mir aus 
dem Weg. Es zeichnete sich ab, 
daß die Schwiegereltern mehr 
Platz hatten. Also könnten die 
jungen Leute dort wohnen. Ich 
war erleichtert über diese Mög- 
lichkeit. Trotz dieser Lösung 
fühlte ich mich nicht wohl in 
meiner Haut. Anja ist doch erst 
16! Was weiß sie schon vom 
Leben? Habe ich ihr schon alles 
beigebracht? Ich werde also ein 
Enkelkind haben. Hm. Ich fand 
das vom Leben ungerecht, daß 
es mir immer die größten Sorgen 
brachte. Erst mein Mann. Dann 
mit den Kindern allein. Jetzt 
das. — 


Als die Schwangerschaft von 
Anja fortschritt, wurde unser 
Verhältnis wieder freundschaft- 
licher. Als sie dann gar auszog, 
waren das meine bittersten 
Stunden. Hatte ich sie vertrie- 
ben? Außerdem war sie mir ja 
immer eine große Hilfe. Ja, und 
dann kam das Kind. Die Sorgen 
waren wie weggeblasen. Ein 
süßes Kerlchen. Ich hab’ den 
Kleinen ganz besonders lieb. 
Anja kommt oft zu Besuch. Sie 
sagt dann immer, sieh’, das ist 
deine Oma. Und ich zucke noch 
immer bei diesem Wort zusam- 
men, selbst wenn der Kleine die 
Armchen nach mir ausstreckt. 
Wenn sie dann gegangen sind, 
schaue ich ihnen wehmütig nach. 


ni: Du versuchst erst gar nicht, 
die Norm zu schaffen, zu blei- 


Anja: 
BRRESHRUR RE 


Meine künftige Schwiegermutter 
hat mich wie eine Tochter 
aufgenommen. Doch manchmal 
habe ich Heimweh. Ich habe 
gelernt, auf andere Rücksicht zu 
nehmen, weil ich bei relativ 
Fremden wohnen mußte. Mein 
bequemes Leben von früher 
habe ich natürlich aufgeben 
müssen. Der Kleine diktiert 
meinen Tagesablauf und meine 
Schularbeiten. Ich glaube, es gibt 
immer einen Weg, um Probleme 
zu lösen. Man darf dabei nicht 
nur sich sehen, muß seine 
Gefühle auch ein wenig zu- 
rückstellen und sich in den 
anderen einfühlen. Man muß 
sich zwingen, sachlich zu sein. 
Und der Standpunkt, ICH 
HABE SOWIESO RECHT, 
gleich, welche Argumente der 
andere hat, führt zu keiner 
Problemlösung. Unbedingt 
berücksichtigen sollte man die 
Situation, in der der andere ist. 
Ich habe damals viel zu sehr nur 
mich gesehen. Es tut mir weh, 
daß meine Mutti leidet, auch 
heute noch. Es ist leichter, 
Probleme zu lösen, wenn man 
Freunde hat, mit denen man 
reden kann, die einem aber nicht 
zu Munde reden, die einem 
auch kritisch gesonnen sind. 


Annett (Keramikmaler-Lehr- 
ling, 17, Kamenz): 


Ich werde gleich nach der Ab- 
schlußprüfung aussteigen, Bei- 
fahrer machen oder etwas an- 
deres. Bis zur Einberufung. 
Danach will ich versuchen, an- 
gewandte Kunst zu studieren. 
Das ist nämlich so: Ich schaffe 
die neuen Prüfungsnormen 
kaum — drei Krüge insiebenein- 
halb Minuten drehen. Und als 
ausgelernter Töpfer wird es ja 
noch schwerer. Außerdem 
kann man nichts Eigenes mehr 
machen, alles Serie... 


aber auch keine genaue Vor- 
stellung von dem Beruf Töpfer 
gehabt, wenn du was vor- 
wiegend Künstlerisches er- 
wartet hast... 


nl: ...und du hast eine kost- 
bare Lehrstelle besetzt. Der 
Betrieb nimmt pro Jahr nur 
drei Töpferlehrlinge, aus dei- 
nem Kreis nur einen. Du hast 
eine Stelle bekommen, und 
nun willst du abhauen? Hast du 
deswegen kein schlechtes Ge- 
wissen? 


Karsten: Das schon, ich habe 
auch meine Meinung dazu ge- 
sagt, und mich bei den Lehr- 
ausbildern unbeliebt gemacht. 
Nun gehe ich eben. 


ben? 
Karsten: Nein. 


Dirk: Auch wenn es ein Traum- 
beruf ist: Arbeit ist eben Ar- 
beit, Töppern eben Töppern. 
Den Beruf wollte ich schon als 
Kind, als klar war, daß Fin- 
gerfertigkeit meine Stärke ist. 
Da bin ich in einen Keramik- 
zirkel gegangen, und deswe- 
gen hat es auch mit der Lehr- 
stelle geklappt. 

Ich will später meinen Meister 
machen. Ja, und weil ich nicht 


sonst was erwartet habe, und: 


alles an mir allein liegt, habe 
ich auch keine Konflikte wie 
Karsten. 


Große Probleme habe ich noch 
nicht gehabt. Wenn ich mit 
meinem Lehrer z.B. zusam- 
mengerasselt bin, dann habe 
ich mir vorgestellt, ich wäre 
Lehrer... Die andere Sicht hat 
mir geholfen, mich so zu ver- 
halten, daß erst gar kein 
Riesenproblem daraus wurde. 


Petra (Keramikmaler-Lehrling, 
17, Bischheim): 

Ich wollte unbedingt einen Be- 
ruf finden, in dem ich malen 
oder zeichnen kann. Bauzeich- 
ner z.B. Das hat leider nicht 
geklappt. Nun haben sie alle 
auf mich eingeredet, ich solle 
Verkäuferin werden. Mein Va- 
ter wollte da was Tolles be- 
sorgen. Ich bin aber beharrlich 
geblieben, habe mich nicht 
überreden lassen. Wenn du 


Die Personen auf den Fotos sind nicht identisch mit denen aus unserer Geschichte. 


deine Meinung hast und die 
auch begründen kannst, dann 
fällt es dir auch nicht schwer, 
NEIN zu sagen, auch dem be- 
mühten Vater gegenüber nicht. 


Iris (Töpferlehrling, 18, Groß- 
debnitz): 

Weil ich immer um 3.30 Uhr 
aufstehen mußte, um pünktlich 
um 6 Uhr in der Werkstatt zu 
sein, wollte ich eben in der 
Nähe ein Zimmer. Auf dem 
Wohnungsamt — keine Chance. 
Da bin ich einfach in die Häuser 
gegangen, habe bei den Leuten 
geklingelt, und eines Tages hat 
es geklappt. Das hat mich nicht 
überrascht, ich hatte mich 
schließlich emsig gekümmert. 
Allerdings ist es ein altes Ehe- 
paar mit ebenso alten Ansich- 
ten. »Keinen Herrenbesuch 


Fotos: Ines Söllner 


bitte«. Ich habe nun nicht 
gleich rebelliert, sondern ihnen 
erst mal Verständnis entgegen- 
gebracht! Sie haben nachgege- 
ben, und wir haben uns ge- 
sagt: Bis 21.30 Uhr kann mein 
Freund bleiben. 


Gianna (Keramikmaler-Lehr- 
ling, 17, Pulsnitz): 

Ich wollte unbedingt Keramik- 
malerin werden. Wenn es mit 
der Lehrstelle nicht geklappt 
hätte, wär’ ich eben ein Jahr als 
Ungelernte hier in den Betrieb 
oder anderswo hingegangen. 
Danach hätte ich es von neuem 
versucht. 


Anne-Katrin (Keramikmaler- 
Lehrling, 17, Dresden): 

Ich hatte ein Zimmer vom 
Wohnungsamt bekommen. 
Das war aber so schrecklich 
möbeliert, und ich durfte nichts 


verstellen. Ich habe mich vor 
dem Feierabend gegrault, 
in dieses Zimmer zu gehen. 
Erst habe ich niemandem 
etwas davon gesagt, dann 
habe ich es nicht mehr aus- 
gehalten. Ich habe endlich den 
Mund aufgemacht. Und unsere 
Lehrmeisterin hat mir gehol- 
fen, ich wohne jetzt im Internat. 
Das habe ich begriffen: Wenn 
man Hilfe braucht, Probleme 
hat, muß man es auch sagen, 
und zwar denjenigen, von de- 
nen man Unterstützung er- 
warten kann. Jeder hat seine 
eigenen Probleme, aber viele 
helfen gern, allerdings müssen 
sie angesprochen werden. 


Und ihr? Wie löst 
ihr Probleme? Wir 
merken schon, wie 
es euch in den 
Fingern juckt, eure 
Erfahrungen loszu- 


werden. 

Schreibt wie immer 
an: »neues leben«, 
1026 Berlin, PSF 43 
Kennwort: Probleme 


Frauen haben so we- 
nige Waffen, um sich zu 
verteidigen, aber mit 
denen, die sie haben, 
vollbringen sie wahre 
Wunder. 

Raymond Chandler in: »Play- 


Vertrauen ist der größte 
Beweis der Liebe. 


Erik Neutsch in: »Friede im 
Osten« Bd.2 


Wer abzuwarten ver- 
steht — wenn es nötig 
ist —, hat mehr Ver- 
stand. 


Per Olof Sundmann in: »Bericht 
über Samur« 


Zehn Küsse werden 
leichter vergessen als 
ein Kuß. 

Jean Paul in: »Aphorismen« 


? ft 
R .d Leidenschat 
Liebe un ich 


blenden 

Augen des Was aber der 

Urteils. Be Lehrer nicht 
fühlt, kann 

der Schüler 


IR N nicht erjagen. 
a “ Inge von Wangen- 


Cervantes in: „Don Qui 


heim in: »Genosse 


Jemand und die 
A Klassik« 


Ausgewählt von 
Mitleid ist ein faules Wolfgang Titze 
Gefühl. Auf Mitleid läßt Gestaltet von R 
sich nichts Festes grün- Steffen Jahsnowski 


den. ; ® 


Marek Hiasko in: »Hafen der 
Sehnsucht« 


IH JH 


Keinen Zweifel an sich 
herankommen lassen, 
das ist unmenschlich. 


Christoph Meckel in: »Die Sa- 


chen der Liebe« 


...und dann kann man 
keinem Tauben durch 
Singen imponieren. 


Leonid Leonow in: »Professor 
Skutarewskiu« 


Aus dem, Schaden an- 
derer wird keiner klug, 
leider. 


Istvän Benedek in: »Rätsel um 
Csineva« 


Ich finde Euer Magazin ins- 
gesamt sehr gut. Nun braucht 
Ihr aber nicht gleich rot zu 
werden, es gibt auch 'ne 
Menge, was mir nicht gefällt. 


Thorsten (16), Karl-Marx- 
Stadt 
TREFFENDER VERGLEICH 


Ich lese seit einem Jahr Eure 
Zeitschrift. Ich habe bis jetzt in 
jeder Nummer etwas Interes- 
santes gefunden. Besonders 
gefällt mir diese Offenheit. 
Man kommt sich vor, als ob 
man alle kennt. Es werden 
Probleme angesprochen, und 
man bekommt Ratschläge. Es 
ist, als ob man mit Freunden 
zusammensitzt. 

Sibylle Aul (15), Teterow 


STACHLIGE FRAGE 

Vor kurzem erhielt ich von 
meinem Onkel alte Jugend- 
magazine. Ich muß Euch wirk- 
lich ein Lob aussprechen, denn 
die nl’s haben sich mächtig 
verbessert. Leider besteht die 
Titelblattgestaltung schon seit 
10 Jahren. Wäre da nicht mal 
eine neue Idee an der Reihe? 
Kerstin Dreßler, Ebersbach 


KARI-KLAU — NICHT ZU VER- 
GESSEN 

Mir gefiel die Juliausgabe im 
großen und ganzen, aber jetzt 
fiel mir auf, daß noch nie was 


Zuschriften zur Antwort von 
Prof. Dr.Borrmann auf die 
Frage von Nicole, Halberstadt 
(nl 7/81): Meine Mutter hat uns 
bei der Liebe im »Kinderzim- 
mer« überrascht. Die Folgen: 
Hausarrest, mein Freund darf 
nicht mehr kommen, und wenn 
mein Vater das alles erfährt, 
schmeißt er mich raus. Was soll 
ich tun? 

DAS GROSSE VERTRAUEN 
Ich habe einen 20jährigen 
Freund. Als ich meiner Mutter 
klopfenden Herzens berich- 
tete, daß ich intime Beziehun- 
gen mit meinem Freund habe, 
war sie sehr verständnisvoll. 
Ich glaube, sie erinnerte sich 
da an ihre Jugendzeit. Außer- 
dem ist sie sehr froh darüber, 
daß ich Vertrauen zu ihr habe 
und ihr alles erzähle. 

Angela Sch. (16), K.-M.-Stadt 


Ich finde, Nicole sollte mit ih- 
ren Eltern ehrlich darüber re- 
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denken - 


»> >» Kommentiert: nl 7/81 


zu der Kari-Klau-Seite in der 
Leserpost gesagt wurde. Mir 
gefällt diese Seite sehr. Oft 
schlage ich sie zuerst auf. 


o® 
lo 


O000 


Manchmal habe ich auch mein 
Glück versucht, denn in man- 
chen Schulstunden fallen 
einem ganz ulkige Sachen ein, 
und so manche kleine Ulk- 
zeichnung ziert die Hefte von 
einigen Schülern aus meiner 
Klasse. (Natürlich auch bei 
mir.) Das ist beileibe kein 
Aufruf, Kari-Klau-Seiten in 
die Schulhefter zu verfrachten. 
Bloß mal meine Meinung. 
Sybille Bahn, Pasewalk 


VIELVERSPRECHEND: 
BAYON 

Seit einiger Zeit interessiert 
mich der Name — Bayon — 
immer mehr. Euer Beitrag 
dazu war auch gelungen. Ich 
verspreche mir sehr viel von 
der Musik von Bayon. Ich 
selbst bin oft auch Träumerin 
und beim Träumen höre ich die 
Platte von Bayon gern. 

Ina (14), Rathenow 


»>> Thema Liebe 


den, und vor dem angedrohten 
Rausschmiß braucht sie keine 
Angst zu haben, glaube ich. 
Ihre Eltern würden es bereuen, 
denn es ist ja kein Verbrechen, 
was Nicole gemacht hat. Sie ist 
alt genug, um zu wissen, was 
sie tut. Mit 16 ist man kein 
Kind mehr, das Mamas und 
Papas Händchen braucht, ihr 
Vertrauen aber braucht man 
unbedingt. Unsere Eltern den- 
ken immer, sie hätten es 


» 


Bayon, ganz toll, auch der 
Bericht über die Gruppe. Ich 
habe seit einiger Zeit ihre 
zweite Langspielplatte. Ich 
muß sagen, jetzt weiß ich eini- 
ges mehr über sie. 

Michael H. (15), Magdeburg 


SOLIDARITÄT — GANZ NAH 


Euer Bericht über den blinden 
Jungen aus Äthiopien, der bei 
uns ausgebildet wird, hat mir 
was gegeben. »Teshome« zeigt 
sehr deutlich, wie die Solidari- 
tät anderen hilft, nicht auf- 
zugeben. So einen Beitrag habe 
ich mir schon lange gewünscht. 
Thomas Richter, Halle 


DA SANK DER COWBOY? 


Wie könnt Ihr nur für so etwas 
wie »Sing, Cowboy sing« eine 
ganze Doppelseite vergeuden? 
Die ganze Aufmachung paßt 
nicht zu Euch. Allerdings hat 


schwer mit uns. Daß wir es mit 
ihnen ebenso schwer haben, 
daran denken sie nicht. 

Steffi E. (17), Schielo 


LIEBE MACHT MUNTER 

Ich verstehe Nicoles Eltern 
nicht. Ich habe seit über einem 
Jahr einen Freund, meine EI- 
tern tolerieren unser Verhält- 
nis. Während dieser Zeit 
machte mein Freund seinen 
Facharbeiterbrief und ich mein 
Abitur, beides mit ausgezeich- 
neten Ergebnissen. Gerade 
wegen der Liebe... 

Susi (18), Wolfen 


DAS BUCH »JUNGE PART- 
NER« 

Eure Bücher-Auswahl ist an- 
erkennenswert, z.B. gefällt mir 
das Buch »Junge Partner«. 
Obwohl ich erst auf Seite 55 
bin, kann ich schon sagen, daß 
es zum Mitdenken anregt. 


Uwe Liegelt, Bernburg 


TENDENZ: PROGRESSIV 


Wir haben zufällig ein Ex- 
emplar von »Junge Partner« 


SS 


der Film so eine billige Wer- 
bung auch bitter nötig. 
Olaf Barth (19), Leipzig 


...ABER DEAN REED 

Und was sehe ich im Juli-nl: 
Dean! Herrlich! Endlich mal 
wieder Dean! Ich bin sein Fan 
und brauche alles über ihn. Die 
Geschichte ist so niedlich ge- 
schrieben, einfach toll. Was 
mir an Dean gefällt: Er gibt 
sich so, wie er ist; natürlich. 
Kerstin Klein, Weißensee 


AH, EIN JUNGE! 

Den Tip über das Stricken mit 
Wollresten fand ich sehr stark. 
Ich als Junge habe das Stricken 
immer meiner Oma überlassen. 
Aber das sieht ja nicht mal so 
schwer aus, jedenfalls wie Ihr 
es beschreibt. Vielleicht sollte 
ich es mal versuchen? 

Ralf Niederhausen (16), Städ- 
ten 


erwischt und uns gefreut. Lei- 
der müssen wir aber feststel- 
len, daß verschiedene Sta- 
tistiktabellen überholt sein 
dürften, z.B. die Tabelle »Al- 
ter beim ersten Geschlechts- 
verkehr«. Die Prozentzahlen 
müßten eigentlich höher liegen, 
weil z.B. nur in unserer Klasse 
60% mit 15 oder 16 Jahren er- 
sten Intimkontakt hatten. Auch 
in Gesprächen mit anderen 
Jugendlichen nicht nur aus 
unserem Kreis wurden wir in 
unserer Meinung bestärkt. Es 
gibt sogar Leute, die behaup- 
ten, daß man mit 17 schon eine 
alte Jungfer sein kann. Dieser 
Meinung sind wir überhaupt 
nicht! Aber sollte unser Kreis 
eine Ausnahme sein? 

Sylvia und Martina, Freital 


Sicher nicht, und sicher ist Eure 
ermittelte Zahl nicht allge- 
meingültig. fürs ganze Land. 
‚Aber eines ist im Buch neben der 
Tabelle angedeutet: Tendenz — 
iv. Die Zahlen sind von 
1973 und 77, damit man diese 
Entwicklung ablesen kann. 


Die Empfehlung »Strick mal 
wieder« werde ich mir stark zu 
Herzen nehmen und mich auch 
mal wieder an Handarbeiten 
machen, denn ich finde die 
Pullover einfach toll. 

Annett Wagner (16), Dresden 


GERD CHRISTIAN — IN DER 
KRITIK 

Hier nun unsere Meinung zum 
Gerd Christian-Beitrag. Da 
habt Ihr Euch einen unverzeih- 
lichen Schnitzer geleistet. Das 


aufschreiben 


fing schon mit dem »geistrei- 
chen« Gedicht an, die Bilder 
taten den Rest. Wir meinen, 
man sollte trotz seines nl-Inter- 
pretenpreises nicht solche 
Pompbilder von ihm machen, 
womit Ihr Gerd Christian ja auf 
einen goldenen Sockel setzt, 
dessen er noch nicht würdig ist. 
Uns ist auch unverständlich, 
daß sich zwei so attraktive 
Mädchen zu solchen Aufnah- 
men hinreißen lassen. 

Thomas und Holger (19), Bad 
Düben 


Vor allem die beiden süßen 
Mädchen haben noch den 
i-Punkt auf das Poster gesetzt. 
Ingolf (20), Bernau 


Die drei Doppelseiten von und 
mit Gerd Christian waren — 
wenn es auch grob klingt — 
reine Blattverschwendung. Zu 


»>) Paragraphen praktisch 


MEHR GELD FÜR LEHR- 
LINGE 

Ich möchte mehr über die Er- 
höhung des Lehrlingsentgelts 
wissen, da ich die Lehre gerade 
erst begonnen habe. 

Carola Bach, Berlin 


Wie Du weißt, hat der Minister- 
rat der DDR auf Vorschlag des 
XI.Parlaments der FDJ zur 


die Entgelte der Lehrlinge mit 
Wirkung vom 1.September 
1981 zu erhöhen. Am selben 
Tage traten auch die » Verord- 
nung über die Gewährung von 
Stipendien an Direktstudenten 
der Universitäten, Hoch- und 
Fachschulen der DDR« und die 
»Verordnung über Ausbil- 
dungsbeihilfen für Schüler der 


erweiterten allgemeinbildenden 
polytechnischen Oberschulen 
sowie der Spezialschulen im 
Bereich der Volksbildung- in 
Kraft. 


Aber zu den Lehrlingen: Jetzt 
erhalten Lehrlinge, die die 
10. Klasse abgeschlossen haben, 
wenn sie im Bergbau unter Tage 
arbeiten, im 1.Lehrhalbjahr 
150M, im 2. 160M, im 3. 
180 M, im 4. 200 M, im 5. und 
6. 220M. Lehrlinge mit 
10-Klassenabschluß, die im 
Bergbau über Tage, in Betrie- 
ben der Metallurgie und in 
Gießereien lernen, bekommen 
ein Anfangsentgelt von 130 M, 
das sich über 145 M im 2. Lehr- 
halbjahr, 175 M im 3. Halbjahr 
auf 190 M im 4.Halbjahr er- 
höht. Im Falle eines 5. und 
6. Lehrhalbjahres erhalten diese 
Lehrlinge 200 M. 


abschicken 


der Frage, ob man es ihm ver- 
übeln könne, daß er z.B. 
»Santa Maria« nachsingt: Ich 
tu’s! 

Grit (14), Dessau 


Ich möchte mich ganz herzlich 
für den Beitrag über Gerd 
Christian bedanken! Die 34 
Fragen waren sehr interessant. 
Daraus entnahm ich, Gerd 
Christian ist recht natürlich. 
Die. Leser konnten die 
originellsten Fragen stellen. 
Das ist eine gute Idee. So et- 
was wünsche ich mir mit Frank 
Schöbel auch mal. 

Angelika Albert, Berlin 

Na, wenn das noch mehr wollen, 
und der Schöbel.... 


JETZT GENAUER BETRACH- 
TEN 


Mit dem Beitrag »Tanzen ist 
mein Leben« habt Ihr mich auf 
eine Idee gebracht, jetzt will 
ich mir mal den Rainer Genss 
richtig auf der Bühne betrach- 
ten. So gehe ich dann endlich 
wieder zu einer Veranstaltung, 
in der das Ballett des Fried- 
richstadtpalastes auftritt. 
Sonja Schmidt (16), Berlin 


DIE STONES 

Euer Bericht über die »Rolling 
Stones« gab mir noch mehr 
Klarheit über die Entstehung 
dieser Gruppe und deren An- 
fänge. Kurze Zeit zuvor las ich 
das Buch von Tibor Dery 
»Erdachter Report über ein 


In allen anderen Bereichen und 
Zweigen der Volkswirtschaft 
sowie in Betrieben des Berg- 
baus, der Metallurgie und in 
Gießereien, die Facharbeiter 
für Schreibtechnik, für Daten- 


tgelt 
der Lehrlinge mit Abschluß 
der 10.Klasse der POS zu- 
nächst 120 M und steigert 
sich dann über 190 M im 
2. Lehrhalbjahr, auf 150 M im 
3. und 180 M im 4. Lehrhalb- 
jahr. Bei einem 5. und 6. Lehr- 
halbjahr werden diesen Lehr- 
lingen 200 M gezahlt. 


Lehrlinge ohne Abschluß der 
10. Klasse einschließlich der- 
jenigen Lehrlinge, die eine Teil- 
ausbildung absolvieren, erhal- 
ten im Bergbau unter Tage im 
1.Lehrhalbjahr 135M, im 
Bergbau über Tage, in der 
Metallurgie und in Gießereien 
im 1.Lehrhalbjahr 120 M und 
in allen anderen Bereichen 
105 M. Auch hier sind in jedem 


angekommen 


amerikanisches Pop-Festival«. 
Die _Hintergrund-Tatsachen 
dieses Buches fand ich in 
Eurem Beitrag. Vor allem über 
den Mord an Meredith Hunter 
und die Strapazen der Stones 
während des Altamond-Festi- 
vals. Danke für den gelunge- 
nen Beitrag. 

Cornelia Standke (14), Dresden 


Wolfgang Martins Beitrag über 
die Rolling Stones ist aufgrund 
seiner Ausgewogenheit gelun- 
gen. Die angemessene Kritik 
bleibt im Rahmen. Bemerkens- 
wert diese differenzierte Be- 
trachtung! 

Frank Kämmler (17), Nauen 


Jedoch erschien mir dieser 
Beitrag ein bißchen zu kritisch. 
Es wurde versäumt, auf die 
Musik, die die Rolling-Stones 
geschrieben haben, näher ein- 
zugehen. Sie wirkten mit ihrer 
Musik als Vorbild für viele 
Rockgruppen. _ Der Drogen- 
mißbrauch etc. ist dabei natür- 
lich nicht zu vertreten. 
Mathias Feller, Weißenfels 


WAS STIMMT DENN NUN? 
Daß wir in unserem Beitrag 
hatten, das Geburts- 
datum von Stones-Mitglied Ron 
Wood zu nennen, nahmen uns 
nicht wenige übel. Auch an den 
Daten der anderen vier Musiker 
wurde gezweifelt. Unser Autor 
bleibt bei folgenden Geburts- 
daten: Jagger (26.07.43), Ri- 


Lehrhalbjahr Steigerungen vor- 
gesehen. Schließlich sieht die 
neue Regelung vor, daß Lehr- 
lingen, die aufgrund ihrer sozia- 
len Verhältnisse besonderer 
Unterstützung bedürfen, auf 
Antrag, der beim Lehrbetrieb 
einzureichen ist, eine zusätzli- 
che Beihilfe von monatlich 50 M 
gezahlt werden kann. 
Staatsanwalt Dieter Plath 


Fotos: Heßheimer, H. Schulze, 
A.Roßberg, Gueffroy, Linke, 
Ripke, Archiv 


aufschreiben 


abschicken 


chard (18.12.43), Watts 
(2.06.41), Wyman (24.10.41) 
und Wood (15.01.46). 


DAS ROMANTISCHE FOTO 

Das Foto von Swetlana Schön- 
feld war sehr gelungen. Über- 
haupt verbreitete diese Seite 
beim Hinschauen viel Roman- 
tik. Der Text gefiel mir aber 
nicht so sehr. Er war zu kon- 
kret, und an manchen Stellen 
zu umgangssprachlich.. Da 
hätten mehr weiche Worte und 
schmeichelnde Sätze hinein- 


gepaßt. Aber 
großes Lob. 
Katrin G. (15), Halle-Neustadt 


DIE GUTEN ALTEN PUHDYS 
Am 13.07. war ich bei einem 
Konzert der Puhdys in Werder 
Das war echt Spitze. Die At- 
mosphäre war ungeheuer gut. 
Das spricht für die Puhdys. Am 
besten hat uns das Lied »He 
John« gefallen, zu dem sie 
Lichtbilder von John Lennon 
zeigten. 

Tina, Werder 


trotzdem ein 


»>D» Fragen und Meinungen 


STRASSENBEKANNT- 
SCHAFTEN? 

Euer Leser schrieb da im 
nl 7/81, er würde nie ein Mäd- 
chen auf der Straße anspre- 
chen, weil die Mädchen das 
nicht wollten. Also das ist ja 
gar nicht wahr! Das sagen auch 
alle meine Freundinnen. 
Warum kostet es die Jungen so 
eine große Überwindung, wenn 
sie zu einem Mädchen, das sie 
sympathisch finden, sagen: 
»Hör mal zu, ich möchte dich 
gern kennenlernen, denn du 
gefällst mir.« Denn es ist doch 
blöd: Da sehen sich zwei, fin- 
den Gefallen und rennen an- 
einander vorbei. Also ich 
könnte da immer aus der Haut 
fahren. 

Karin Schlemo, Wittstock 


Mich hat der Leserbrief von 
Lars Herold ziemlich hoch- 
gebracht, weil er es unmöglich 
findet, Mädchen auf der Straße 
anzusprechen. Ich würde mich 
über so eine Art Bekanntschaft 
freuen, da ich es sehr schwer 
habe, welche zu schließen. Ich 
bin 1,86m, habe eine Durch- 
schnittsfigur, und als häßlich 
bin ich eigentlich nicht zu be- 
zeichnen. Mein Fehler ist bloß, 
daß ich mich nicht getraue, zur 
Disko zu gehen, einfach aus 
Angst, gehänselt zu werden. 
Ich meine, wenn die Jungen 
einen nicht sinnlos belasten, 
kann man sich doch ruhig auf 
ein Gespräch einlassen. 

Betty (16), Leipzig 


SCHON ALLES VERGESSEN? 


Ich bin quasi mit dem nl groß 
geworden und kann somit die 
Entwicklung des Jugendmaga- 
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Zins etwas beurteilen. Wie ich 
finde, haben die meisten Bei- 
träge an Niveau gewonnen, die 
Leserbriefe allerdings über- 
treffen langsam das Höchst- 
maß an Naivität. Wahrschein- 
lich liegt das daran, daß die 
Leserschar immer jünger wird 
Bärbel H., Leipzig 


...bzw. Du älter. Lies mal 
Deine Sachen, die Du mit 
15/16 Jahren geschrieben hast, 


BERLINER KRITISIEREN BER- 
LINER 


Unsere Clique war zur Disko 
am See in Altfriedland, der 
Abend wurde von der Berliner 
Gruppe »Non Stop« und Ber- 
liner Diskjockeys veranstaltet. 
Die Musik war gut, die Leute 
an den Mikros aber nicht. Wir 
sind der Meinung, daß 
Diskjockeys einen großen Ein- 
fluß auf die Jugend haben und 
darum eine große Verantwor- 
tung tragen. Wir als Berliner 
empfanden es als störend, daß 
sie die Altfriedländer Jugend- 
lichen wie Dumme und dörf- 
lich Zurückgebliebene behan- 
delten, wobei sie dabei sehr 
persönlich wurden, indem sie 
auf die ordentliche Verhaltens- 
weise und Festlichkeit der 
Kleidung (einige Mädchen 
trugen lange Kleider) spöttisch 
reagierten und sich selbst als 
lässig und superintelligent be- 
trachteten. Es wirkte jeden- 
falls beleidigend, was die Non- 
Stop-Leute so von sich gaben. 
Als Vertreter: C.Queitsch, 
Berlin 


BEHINDERTEN BEGEGNEN 
— ABER WIE? 
Ich möchte was loswerden zu 
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SO IST.DAS LEBEN 

Ich habe Euch vor kurzem 
geschrieben, ich zu Pfing- 
sten in Gera einen jungen 
Mann namens kennenge- 
lernt e und mit ihm in 
Briefwechsel . treten wollte. 
Nun habe ich aber mittlerweile 
einen -anderen  Briefpartner 
gefunden. und weil wir uns so 
oft schreiben, möchte ich dem 
jungen Mann namens ... nicht 
mehr schreiben, weil mir daran 
lie; nit dem neuen Briefpart- 
ner in Verbindung zu. bleiben. 


Ich möchte, daß. Ihr meine 


Suchaktion 
Mann namens 
öffentlicht. 
Marlies, Greiz 


ALS DIE TALENTE NOCH 
AUF DEN BAUMEN SASSEN 
Ich schreibe, aber nicht nur 
Briefe. Auch eine. historische 
Abenteuererzählung (wenn ich 
es mal so bezeichnen darf) 
zählt zu meinen Werken und 
natürlich: Gedichte. Angefan- 
gen habe ich mit sechs 
(6) Jahren. Ich setzte mich auf 
einen Baum und fing an, un- 
gestört alles in Verslein zu fas- 
sen. Später haben es mir die 


ch dem jungen 
nicht ver- 


dem Brief von Günter aus dem 
Rehabilitationszentrum Neu- 
brandenburg. Mir ist völlig 
klar, daß die Behinderten be- 
handelt werden wollen wie alle 
anderen. Aber wie soll das 
aussehen? Ich gehe jetzt mal 
von mir aus. Ich hatte noch 
keinen näheren Kontakt mit 
Behinderten. Ich weiß nur, daß 
diese Menschen unsere Hilfe 
brauchen. Aber wenn dann so 
eine Reaktion kommt wie von 
Günter in seinem Brief, daß er 
nämlich Hilfe ablehnt, weil er 
glaubt, das sei nur Mitleid, wie 
soll man sich da verhalten? 
Natürlich ist ein wenig Mitleid 
dabei, wenn man Hilfe anbie- 
tet. Helfe ich meiner Mutter 
oder Freunden, dann ist es et- 
was anderes. Diese Menschen 
kenne und achte ich. Aber um 
jemanden zu achten, muß ich 
ihn kennen. 

Silvia Troppens (18), Berlin 
Du bist selbst auf den Denk- 
ansatz für die Beantwortung 
Deiner Frage gekommen. Nicht 


angekommen 


‘ 
Klassiker angetan. Mein gro- 
Bes Vorbild.ist Shakespeare. 
Besonders seine Sonette ge- 
fallen m Ich habe deren 
italienische Versform über- 
nommen und mich selber ver- 
sucht, Ich kann auf das beacht- 
liche Ergebnis von ca. 12 So- 
netten zurückblicken. 

‚Agnes (17), Dresden 


FEINER ITERSCHIED 
Mädchen aus Ungarn und aus 
der DDR kann man nicht ver- 
wechsein. Selbst . wenn © 
schweigen nicht. In Unga 
tragen 90% der Mädchen kei- 
nen BH, aber bei uns laufen 
9% % mit diesem herum. 
Harald, Tügenda 

Da hast Du aber gründlich er- 
mittelt. 


nur das Hilfsangebot ist wichtig, 
sondern auch Aufgeschlossen- 
heit, Bereitschaft zum Kennen- 
lernen. 


THORSTEN BRINGT VER- 
NUNFT REIN 

Wie könnt Ihr bloß die Mei- 
nung von Miriam R. zum Ti- 
telbild mit dem Moped abdruk- 
ken, »... Mopedfahrer, die sich 
immer so verkleiden, können 
mir nicht imponieren.« Es ist 
mir unverständlich, wie man 
eine lebenswichtige Beklei- 
dung auf dem Moped karikie- 
ren kann. Thomas Schleusing 
sollte über den Vollhelm und 
die gepolsterte Lederjacke 
eines Moped- bzw. Motorrad- 
fahrers besser nicht lästern. 
Wer schon einmal einen Unfall 
dank Helm und Leder ohne 
weiteren Schaden überstanden 
hat, der wird wohl weiterhin 
die Bürde der »Verkleidung« 
auf sich nehmen. 
Thorsten Abt, 
Ernstthal 


Hohenstein- 
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Zur Geschichte von »Eddis 
Reinfall« (nl 7/81) 
Das war ein Beitrag über Stil, 
Ton, Haltung und Zusammen- 
reißen, ein Beitrag über den 
Umgang mit Menschen. 

Eine Menge Zuschriften be- 
kamen wir, die uns in der Ge 
wißheit  bestärkten: ni-Leser 
können miteinander umgehen, 
z.B. auch diskutieren. 

Hier eine repräsentative Aus- 
wahl aus den vielen Briefen. 
Das ganze Auf- 
treten wiegt 
Schönheit auf 

Ich finde , Eddi ist blöd. Wie 
kann man zu einem Mädchen 
so grob sein, selbst wenn Eddi 
meint, eine Schuldisko sei kein 
Tanzkursus. Etwas höflicher 
könnte er doch sein. Ich bin 
von Natur aus nicht gerade 
eine Schönheit. aber wenn ich 
ein Mädchen zum Tanz auf- 
fordere, indem ich sage: »Wür- 
dest Du wohl mit mir tanzen?«, 
werde ich fast nie abgewiesen. 
Sven Rausemann, Anklam 

Bei uns in der Klasse sprechen 
uns die meisten Jungen mit 
dem Familiennamen an. Ich 
möchte aber nur Freunde ha- 
ben, für die ich auch Achtung 
haben kann, weil man sich auf 
sie verlassen und mit ihnen 
offen und natürlich reden 
kann. Ist jemand zu mir 
freundlich, bin ich es gern auch 
zu ihm, ist aber jemand ein- 
gebildet, schneide ich ihn. 
Mandy Zimmer (14), Glauchau 


Jana dosiert 

In unserer Klasse hatte sich 
eine Clique gefunden mit glei- 
chen Interessen: Mopeds, 
Musik, Disko. Seltsam war 
nur, daß wir uns in der Clique 
mit Spitznamen oder Vorna- 
men anredeten, die anderen in 
der Schule aber beim Nach- 
namen. Ich glaube, das kommt 
durch die besondere Freund- 
schaft. Auch jetzt noch, da die 
Schulzeit vorbei ist, verbringt 
unsere Clique viele Nachmit- 
tage und Wochenenden zusam- 
men. Um uns unsere Freund- 
schaft zu erhalten und zu be- 
weisen, sind wir aufmerksam 
zueinander und benehmen uns 
untereinander überhaupt an- 
ders als zu anderen. Ich finde 


we— (u © m m | — | —— | 


Die Zeitschrift wurde 1978 mit dem 
Vaterländischen Verdienstorden in 
Silber, 1970 mit der Artur-Becker- 


das richtig, denn, wenn ich je- 
manden umarme, den ich nur 
leiden kann, was soll ich denn 
mit dem tun, den ich lieb hab’? 
Jana Tretting (16), Wolmirstedt 


Ein langer Satz 


Wenn ich mich sowohl mit den 
affektiert Artikulierenden als 
auch mit den Quer-Feld-in- 
Daherquatschenden unterhal- 
ten kann, so ist dies, wie ich 
meine, weder berechnende 
Höflichkeit, Schauspielerei 
oder Einschmeichelei und der- 
gleichen, sondern eine gesunde 
Anpassungsfähigkeit, die im 
Sinne des Aufeinanderzuge- 
hens schlechthin notwendig 
und nützlich ist. 

Hans-Peter Wannewitz (25), 
Magdeburg 


schneider 

Ich würde Eddi raten, tatsäch- 
lich mal sein Benehmen zu 
verbessern. Ich bin der Mei- 
nung, daß sich die Jungen kei- 
nen Zacken aus der Krone 
brechen, wenn sie Mädchen 
gegenüber höflich auftreten. 
So was kommt meistens immer 
gut bei Mädchen an. Bei mir 
sind Aufschneidertypen gleich 
unten durch. 

Ilona R., Berlin 


1026 Berlin, Postfach 43 


Medaille in Gold und 1975 mit der 
Erich-Weinert-Medaille, dem 
Kunstpreis der FDJ. ausgezeichnet. 


Das muß gesagt 
werden! 

In Eurer Geschichte »Eddis 
Reinfall« zieht Ihr ausschließ- 
lich gegen die Manieren der 
Jungen zu Felde. Es gibt aber 
auch eine Menge Mädchen, die 
eine unfeine Art draufhaben, 
die angeben und besonders läs- 
sig und rüplig mit anderen 
umgehen. Wir wollen also 
nicht den Blick mit Vorurteilen 
verstellen und nur auf die 
Jungen richten, sondern das 
Urteil gerecht verteilen. 

Karin Fischer (19), Berlin 


Yvonne ist stolz 


auf ihren Freund 
Mein Freund (19) hat 
außerordentlich gute Manieren 
seinen Mitmenschen gegen- 
über. Wenn ich dagegen andere 
Jungen in seinem Alter sehe 
und so vergleiche, dann bin ich 
direkt stolz auf ihn. 

Yvonne Gourdet (16), ae 
Die Umgan 

formen in 
Ken 

Ich habe die Erfahrung ge- 
macht, daß man mit höflichem 
Auftreten bei Mädchen mehr 
Chancen hat. Leider habe ich 
auch festgestellt, daß der rüde 
Umgangston unter Jugendli- 
chen von den Jungen bestimmt 
wird. Ich leiste zur Zeit meinen 
Ehrendienst bei der NVA und 
muß bemerken, daß hier, wo 
weder Mädchen noch Frauen 
in der Nähe sind, der Um- 
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gangston mitunter zu wün- 
schen übrig läßt. Dabei weiß 
ich, daß viele der Genossen im 
Beisein von Mädchen sic von 
ihrer besten Seite zeigen. Ich 
meine, daß sich jeder ständig 
natürlich geben sollte, es geht 
doch um etwas Lebenswichti- 
ges, nämlich den Stil menschli- 
cher Beziehungen. 

‚Axel (19), Dresden 
Tatsachen, Tat- 
sachen 

Bei uns kommen Jungen und 
Mädchen einwandfrei mitein- 
ander aus. Wir nöhlen uns 
zwar auch manchmal: gegen- 
seitig voll, aber da wissen alle, 
daß cs nur Spaß ist. Und wir 
lachen keinen aus. Bei den 
Diskos wird meistens schon 
beim ersten Song getanzt, und 
dann tanzen immer Jungen und 
Mädchen zusammen. Da sagt 
keiner ab, wenn er aufgefor- 
dert wird. Woran das liegt, 
weiß ich nicht so richtig. Wir 
sind ein gutes Kollektiv, 
könnte ich jetzt verkünden. 
Aber ist denn das alles? Bei 
uns ist jeder einzelne sich des- 
sen bewußt. Wenn mal einer 
von uns aus der Reihe fällt, 
dann merkt er das schnell am 
Verhalten der anderen und 
hört schleunigst damit auf. Das 
klingt alles so schrecklich po- 
sitiv, ich weiß, aber es ist nun 
mal Tatsache. 

Thorsten (16), Glauchau 


Langzeitchance 
für die mit 


Anstand 

Als ich 15 Jahre alt war, das 
muß ich wirklich eingestehen, 
haben mir die Typen mit der 
größten Klappe am meisten im 
poniert. Ich glaube, das wollten 
die Jungen auch damit errei- 
chen. Das hat eben gefetzt: 
Kaugummi kauen, die Hände 
in den Taschen verkramt. 
Später dann habe ich mitbe- 
kommen, daß diejenigen, .die 
den Mund am weitesten auf- 
rissen, auch am wenigsten 
drauf hatten, was die Haltung 
zu Partnerbeziehungen angeht. 
Die Jungen, die bescheiden, 
ruhig, meinetwegen auch etwas 
schüchtern waren, hatten im 
Endeffekt den besseren Cha- 
rakter. 

Simone Herzog (19), Dessau 
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Von Barbara Lammel 


s gibt wenige Künstler 

der populären Musik, 

die in der ganzen 
Welt gleichermaßen Beach- 
tung wie Liebhaber finden. 
Ohne Zweifel gehört Stevie 
Wonder zu ihnen. Seine 
Geschichte ist kurz erzählt: 
1950 im USA-Staat Mi- 
chigan geboren. Infolge 
eines Geburtsfehlers kam 
er blind zur Welt. Schon 
mit fünf Jahren lernte er 
Klavier und Mundharmo- 
nika spielen. Die Eltern 
siedelten bald nach New 
York über, wo Steveland 
mit 12 Jahren als 
»Wunderkind« im Apollo 
Theatre in Harlem auftrat. 
Sein Name stammt aus 
dieser Zeit: Stevie, the little 
wonder. Sein eigentlicher 
Geburtsname ist Judkins, 
Steveland Judkins. 1962 
gab Stevie also bereits 
seine ersten Konzerte. Bald 
folgte ein Vertrag mit der 
Soul-Firma Tamla Mo- 
town. Die Musik, die er für 
den Plattenkonzern 
machte, war ein salonfähi- 


ger, zuckersüßer Soul. Mit 
18 löst er diesen Vertrag 
wieder, weil er es satt hat, 
ständig die »Großen« wie 
Ray Charles imitieren zu 
müssen. In der Zwischen- 
zeit hatte er weitere Instru- 
mente erlernt. Zu Piano, 
Synthesizer und anderen 
Tasteninstrumenten kam 
das Schlagzeug. 

1968 gab es eine erste 
Zäsur in seiner Karriere. 


16 


Es ließ den Künstler 
immer unbefriedigter, nur 
nette Liedchen zu singen. 
Zudem häufte sich auch 
die Kritik, daß Stevie 
Wonder sich aus den 
gesellschaftlichen Dingen 
heraushielt, die 1968 die 
ganze Nation bewegten. Die 
großen Gettos in Chicago, 
Detroit und New York 
standen in Flammen, 
Universitäten lebten im 
Belagerungszustand. 
Bewegungen zur Aufhe- 
bung der Rassendiskrimi- 
nierung und Beendigung 
des Vietnamkrieges hatten 
nicht nur die Jugend 
erfaßt. 

Massive Kritik kam vor 
allem von farbigen Kolle- 
gen, zum Beispiel von 
James Brown. Stevie 
Wonder zog sich daraufhin 
für unbestimmte Zeit ins 
Studio zurück. — Daraus 
wurden drei Jahre. Resul- 
tat: das Wonderlove-Ok- 
tett. Musikalischer Leiter, 
Komponist, Sänger, Pia- 
nist: Stevie Wonder. Texte: 
Syreeta Wright (Stevie’s 
Frau). Zu hören war 


Musik wie »Living for the 
city« und »You haven’t 
done nothing«. Das war 
Ende 1971 auf der LP 
»Music of my mind«. 
1972 erschien dann die 
inzwischen auch bei 
AMIGA verlegte LP 
»Talking book« mit den 
heute zu den Soul-Klas- 
sikern zählenden Titeln 
»Superstition« und » You 
are the sunshine of my 


life«. Experimentierfreu- 
digkeit und enorme Musi- 
kalität Wonders waren 
endlich die Syntl.2se 
eingegangen, die ihm Mitte 
der siebziger Jahre den 
Ruf des weltbesten Pop- 
Musikers einbrachte. 

Einen vorläufigen Hö- 
hepunkt seiner Laufbahn 
erreichte er 1976 mit dem 
Doppelalbum »Songs in the 
key of life« (Lieder in der 
Tonart des Lebens). Hier 
bietet Wonder sowohl 
hochkarätige Soulmusik als 
auch Texte, die dazu 
geeignet sind, als Pro- 
gramm seiner Rasse zu 
gelten. In »Black man« 
zählt er gleichberechtigt 
verdienstvolle weiße und 
farbige Amerikaner auf 
(wobei mit den Farbigen 
nicht nur Afroamerikaner 
sondern auch Indianer, 
Chicanos und Einwanderer 
gemeint sind), die große 
Leistungen als Sportler, 
Künstler oder Wissen- 
schaftler für ihr Land 
vollbracht haben. Seine 
Mission sieht Stevie Won- 
der in der Möglichkeit, von 
Liebe, Freundschaft, 
Gerechtigkeit und Frieden 
zu singen. Dem ist auch 
seine 1980 produzierte LP 
»Hotter than July« mit den 
Losgehern »Master Bla- 
ster« und »Happy Birth- 
day« wieder verstärkt 
gewidmet. Davor hatte er 
noch eine Filmmusik zu 
einem Zeichentrickfilm 
geschrieben (»The secret 
life of plants«), die als LP 
kaum Beachtung fand. 
Neuerdings macht Stevie 
Wonder nicht mehr nur als 
Musiker von sich reden. Er 
organisierte in New York 
Konferenzen und Kampag- 
nen gegen Rassendiskrimi- 
nierung und soziale Un- 
gerechtigkeit in den USA. 
Offensichtlich wird sich 
Stevie Wonder seiner 
Möglichkeiten als Künstler 
immer mehr bewußt. 


Fotos: ZB, Archiv 
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KÖNIG 

SALOMONS 
, ÄNGSTE 
Wer das Buch »Du hast das 
Leben noch vor dir« gele- 
sen hat, der wird dem 
neuen Buch von Emile Ajar 
mit großen Erwartungen 
entgegensehen. Die 
rekte, ungekünstelte Art zu 
erzählen, die keine Lange- 
weile aufkommen läßt, 
zeichnet auch Ajars neues 
Buch aus. Der Held der 
Geschichte ist der junge 
Taxifahrer Jean, der auf 
seine Weise nach dem Sinn 
des Lebens sucht. Er ver- 
sucht anderen zu helfen, 
weil er aus eigener Erfah- 
rung weiß, wie es ist, wenn 


Außerdem wird mit dem 
Erscheinen dieses Buches 


4 Hoffnungen an ebenso 
" kleinliche wie hohle Ideal- 


Drei LP-Empfehlungen ste- 
hen in diesem Monat an. 
JOHANNES BIEBL 
JOHANNES BIEBL präsen- 
tiert uns mit »Der lange 
Weg« seine zweite LP. Die 
Titelzeile ist wohl nicht 
ohne tiefere Bedeutung, 


denn immerhin gilt Biebl spiel: 


schon seit fast zwei Jahr- 
zehnten als einer der pro- 
filiertesten Musiker unserer 
Rockmusik-Geschichte. 

Biebl legt hier mit seiner 
Band eine wirkliche Best- 
leistung vor. Ich glaube, 
daß er in diese Platte all 
sein Können investiert hat, 
denn es war schon lange 
sein Wunsch, einmal in 
solch konzentrierter Form 
seine ureigenste Musik 
vorzustellen. Er sprengt 
dabei die Grenzen rock- 
musikalischer Kategorien, 
strebt vor allem Qualität 


ein Geheimnis gelüftet, das 
den Namen Emile Ajar 
umgab. Daß »Ajar« ein 
Pseudonym war, wußten 
Eingeweihte. Aber wer 
steckte dahinter? Der 1914 
geborene Romain Gary! 
Als Schriftsteller kein Un- 
bekannter, versuchte er als 
Emile Ajar, sich von seiner 
bisherigen Art zu schreiben 
zu trennen, mit neuen 
Themen eine neue Sprache 
zu finden. Das gelang ihm 
mit dem Buch »Du hast das 
Leben noch vor dir«, im- 
merhin bekam er dafür den 
Prix Goncourt verliehen. 
Nach seinem Buch »König 
Salomons , er 
schienen im Verlag Volk 
und Welt (Preis: 7,80M), 
wird es keinen neuen Ajar 
mehr geben: Der Autor 


(USA/Regie: John Schle- 
singer). Als Vorlage diente 
der gleichnamige Roman 
von Nathanael West. Holly- 
wood von gestern — die 
Traumfabrik mal von der 
Schattenseite. Im Mittel- 
punkt jene, die es zu nichts 
gebracht haben und die 
sich mit ihren unerfüllten 


vorstellungen verlieren. 


Drastischo Bloßstellung 
des Selbstbetrugs einer 
Gesellschaft in einem be- 
stürzenden und beein- 
druckenden Film. 


ohne Perfektion im Sinne 
konstruierter Musik an. 
Überhaupt, die Ursprün- 
glichkeit, die Intensivität 
und die Dynamik bestim- 
men das Profil Biebl’scher 
Musik; dazu die wahrhaft 
artistischen »Akkord«-Lei- 
stungen seines Gitarren- 


is. 

der Vergangenheit 
wurde Biebl oft der Vor- 
wurf gemacht (auch von 
mir), er könne ja gar nicht 
richtig singen. Mittlerweile 
habe ich erkannt, daß dies 
- im Sinne einer ausgebil- 
deten Gesangsstimme, wie 
sie nun mal in anderen 
Bereichen der Musik wirk- 
lich notwendig ist — nicht 
unbedingt sein muß, wenn 
ansonsten ein solches Ge- 
fühl mitschwingt, daß es 
sich auf den Zuhörer über- 
trägt. Die zumeist sehr per- 
sönlichen Texte 


beging im Dezember 1980 
Selbstmord. 


VERLOCKUNG 
DER GEWALT 
steht als Titel über dem 
Band 49 der Editionsreihe 
nl-konkret aus dem Verlag 
(Preis: 


beschäftigt sich in diesem 
Buch mit Linksradikalis- 
mus, Anarchismus und 
Terrorismus. Er setzt sich 
theoretisch, von marxisti- 
schen Positionen aus, mit 


(Kanada/Regie: Peter Car- 
ter). Gemeint ist das große 
Gold-Fieber, das ausgangs 
vorigen Jahrhunderts die 
halbe Welt erfaßte, weil an 
den kanadischen Flüssen 
Yukon und Klondike das 
begehrte Edelmetall en 
masse gefunden wurde, 
Goldgräberabenteuer wer- 
den nun in diesem Film in 
aller Form spannend re- 
konstruiert, indemi der be- 
leidigte Gangsterboss das 
sympathische Greenhorn 
unbarmherzig über Berg 


LP kommen wieder von 
MTS-Chef Thomas 
Schmitt; auch ihm ein 
Kompliment. 

Noch schnell ein paar Titel 
genannt: »Hab doch den 
Mut«, »So lange her«, 
»Sieben Tage« und vor al- 
lem »Für Chuck Berry«. 


dem Phänomen des Links- 
radikalismus auseinander. 
Ein Vorzug des Buches, der 
es besonders für junge Le- 
ser lesenswert macht, ist, 
‚der Autor operiert miteiner 
Fülle von praktischen Bei- 
spielen. Beantwortet wer- 
den u.a. diese Fragen: Wo 
ist Ungeduld produktiv, wo 
nicht? Kann man Ge- 
schichte beschleunigen? 
Gibt es Alternativen in der 
geschichtlichen Entwick- 
lung? Wer dieses Buch ge- 
lesen hat, der kann ein 
sachkundiges Wort in Dis- 
kussionen mitreden, wenn 
es um Ursachen und Wir- 
kungen des Linksradikalis- 
mus geht. 


und Tal verfolgt. Wer's 
genau wissen will, der lese 
es in der titelgleichen 
Erzählung Jack Londons 
nach, der seinerzeit selbst 
da war, 


DARF ICH 
PETRUSCHEKA 
ZU DIR 


SAGEN? 
(DDR/Regie: Karl-Heinz 
Heymann). Ein Debütfilm. 
Und ganz gewiß stilvoll 
gemacht. Ein Streifen mit 
den international bekann- 
ten Tänzern Hannelore und 
Frank Bey — Szenen aus 
ihrem Leben. Mühe, Auf- 
opferung, Erfüllung. Weit- 


erste LP mit ANGELIKA 
MANN. Die sehr eindringli- 
che und autobiographische 
Ballade »Was treibt mich 
nur« gab der LP ihren Titel, 
Die Geschichten der »Lüt- 
ten« — aufgeschrieben von 
Fred Gertz - finden schon 
seit Jahren Beachtung und 
Anerkennung. Probleme 


ANGELIKA MANN {er zwischenmenschlichen 


Schon lange überfällig, 
nun endlich für den No- 
vernber angekündigt, die 


Beziehungen erhielten 


TIETA AUS 
AGRESTE 

Dieser lebenspralle Roman 
stammt aus der Feder des 
bekannten brasilianischen 
Schriftstellers Jorge 
Amado (»Jubiaba«, »Her- 
ren des Strandes«, »Tote 
See«, »Ritter der Hoff- 
nung« usw.). Erzählt wird 
von der ehemaligen Zie- 
genhirtin Tieta, die es als 
Prostituierte in Soa Paulo 
zu Ansehen und Reichtum 
gebracht hat. Wie in vielen 
Büchern Amados, ist einer 
der Handlungsorte Bahia, 
die Stadt, zu der der Autor 
eine besondere Beziehung 
hat. Tieta kehrt in ihre Hei- 
matstadt zurück und muß 
erleben, wie durch Che- 
miekonzerne ein paradiesi- 
scher Landstrich von Ver- 


estgehend authentisch, 
den Betrachter durchaus 
beteiligend. Dennoch be- 
fremdet die Unentschie- 
denheit im Herangehen an 
den Stoff etwas: Ist es nun 
Dokumentation, Spielfilm, 
Dokumentarfilm? Es will 
alles in einem sein und 
kann wohl gerade dadurch 
nicht rundum befriedigen. 


durch ihre Interpretation 
oftmals einen anderen 
Blickwinkel. Expressivität 
im Gesang, dann wieder 
verhaltene, emotional wir- 
kende Töne liegen der An- 
gelika Mann, die auf dieser 
LP kompositorisch von 
Reinhard Lakomy, Andreas 
Bicking und in einem Fall 
(»Wellenlied«) auch von 
Gjon Delhusa bedient 
wurde. Einige Titel 
schon bekannt: 

das 

»Komm, weil ich dich 
brauch’ « oder das neu auf- 
genommene »Erinnerung 
an Jürgen H.« (in dem La- 
komy eine Hörprobe von 
seinem neuen Hobby gibt, 
der ausschließlichen Be- 


nichtung bedroht wird. Da 
setzt sie sich mit ihren 
Mitteln zur Wehr. 

Amado gelingt es wie in 
den meisten seiner ande- 
ren Bücher, kraftvolles 
Volksleben eindringlich zu 


beschreiben, man spürt, 
sein Herz schlägt für die 
»kleinen Leute«. Amados 
neues Buch ist eines, bei 
dessen Lektüre man lachen 
und weinen kann. 

»Tieta aus Agreste« er- 
scheint im Verlag Volk und 
Welt und kostet 13,80M. 


MEPHISTO 


(Ungarn/Regie: Istvan 
Szabö). Zweieinhalbstun- 
denfilm nach dem auch bei 
uns erschienenen gleich- 
namigen Roman von Klaus 
Mann (1936). Es ist heute 
ein offenes Geheimnis, daß 
die zwielichtig-schillernde 
Zentralfigur dieses Schlüs- 
selromans (Henrik Höfgen) 
angelehnt ist an die um- 
strittene Persönlichkeit des 
Schauspielers Gustaf 
Gründgens, der in Nazi- 
Deutschland eine fragwür- 
dig-glanzvolle Karriere 
machte. Der Regisseur, der 
auch das Drehbuch selbst 
schrieb, ist aber weniger 


gleitung mit Keyboard-In- 
strumenten). 


FRANK SCHÖBEL 


Obwohl als Titel nicht auf 
der Platte, trifft der Name 
der LP »Wovon ich 
träume« den Kern des An- 
liegens, mit dem FRANK 
SCHÖBEL seine 81er LP bei 
AMIGA produzierte. Frank 
Schöbel als Komponist und 
Sänger, Burkhard Lasch 
als Texter und die für diese 
Produktion um einige Mu- 
siker erweiterte Gruppe 
»Etc.« haben eine für den 
Schlagerbereich wertvolle 
Konzept-LP geschaffen. 
Dabei darf man den Begriff 
Schlager weder engstirnig 
noch ausschließlich im 


Die Übersetzung aus dem 


Portugiesischen besorgte 
Ludwig Graf Schönfeldt. 


QUARANTÄNE 
IM KOSMOS 

Das hört sich utopisch an 
und ist der Titel eines wis- 
senschaftlich-phantasti- 
schen Romans von Peter 
Lorenz, sein zweiter, der 
erste hieß »Homunkuli« 
und erschien wie auch 
sein neuer Roman (Preis: 
6,20 M) im Verlag Neues 
Leben. Der 1944 geborene 
Autor hat Biologie und 
Chemie studiert und, bevor 
er sich der Schriftstellerei 
verschrieb, seine Brötchen 
als Lehrer und Lehrmeister 
verdient. In seinem neuen 
Buch geht es um Umwelt- 
problematik. Der Einstieg 


auf diesen historisch-bio- 
grafischen Bezug aus, als 
vielmehr darauf, solches 
Verhalten im Rahmen be- 
stimmter sozialer Verhält- 
nisse auszuloten. Ausge- 
zeichnet geführte Schau- 
spieler (u.a. Rolf Hoppe als 
General) in einem ins- 
gesamt packend inszenier- 
ten Film. Sehr zu empfeh- 
len. 


PETERS JUGEND 


(UdSSR, : Ser- 
gej Gerassimow). Zweitei- 
liges historisches Epos 
über die Jugend Peter des 
Ersten, der von 1672 bis 
1725 lebte; als Zar und 
Zimmermann bekanntlich 


traditionellen Sinne sehen. 
Allein die Instrumentie- 
rung, auch die Arrange- 
ments entsprechen mehr 
der Rockmusik als eben 
dem Schlager. Auch auf 
dieser Platte bleibt Schöbel 
natürlich Schöbel — und 
doch läßt sie den interes- 


gen, 
dem Gebiet der Ökologie, 
treten vor den Scheidungs- 
computer, um ihre Ehe 
scheiden zu lassen. Kalt 
und emotionslos stellt der 
Computer seine Fragen, 
fällt dann sein Urteil: Nicht 
geschieden wegen beste- 
hender intensiver Liebes- 
beziehungen! Ihr wahres 
Problem haben sie dem 
Computer verschwiegen. 
Es geht um keine andere 
Frau, um keinen Mann, 
sondern um Optimalökolo- 
gie. Der Roman er- 
scheint in der Reihe »Span- 
nend erzählt« (Band 168), 
der Autor schafft das, was 
der Titel der Reihe ver- 
spricht, findet 


Rudi Benzien 


auch in Lortzings Oper ver- 
ewigt. Ein, wie man weiß, 
weltaufgeschlossener und 
unternehmender Mann, 
späterer Begründer Pete: 
burgs. Man erlebt Intrigen 
am Zarenhof, allerlei 
Macht- und Schlachtge- 
töse. Aber der Film ge- 
winnt auf der einen Seite 
nicht die Dimension des 
großen Historiengemäldes 
und auf der anderen bei 
weitern nicht eine künst- 
lerische Durchdringung der 
Problematik, die ein 
Eisenstein in diesem Genre 
nun einmal mit Werken wie 
»iwan der Schreckliche« 
vorgegeben hat. 

$. Gunter 


sierten Zuhörer Nuancen 
entdecken, die neu sind, 
dem Sänger aber zum Vor- 
teil gereichen. Hervorhe- 
ben möchte ich die Titel 
»Zwischen Angst und 
Liebe«, »Sie war 17«, »In 
der Nacht« und »Ich liebe 
dich. Wolfgang Martin 


Und außerdem 
gibt der Verlag Volk und 
Weit einen Einblick in die 
neuere Prosa aus Ve- 
nezuela. Sechsundzwanzig 
Autoren, junge wie alte, 
kommen in diesem Band 
zu Wort, 


Gruppe MAGDE- 
BURG, über: Dietrich 
Kessler, 3010 Magde- 
burg, Karl-Marx- 
Str.28 

MAGDEBURG grüßt 
alle Fans, hofft, daß 
sie auf die neuen, 
hart erarbeiteten Titel 
der Gruppe achtge- 
ben und teilt mit, daß 
die neuen Auto- 
grammfotos fertig 
geworden sind. 
Autogrammwünsche 
und auch eure Mei- 
nung zu den neuen 
Titeln werden gern 
entgegengenommen. 
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UF DER 
SUCHE NACH 


Von Eckhard Mieder 


8.5.81 
in Foto im ND, Seite 3: Sa- 
bine Schochow, Strickerin, 
20 Jahre, die Haare straff 

nach hinten, die Wangen wie 

kleine Ballons (Knallwangen!), 
das Lächeln von zugekniffenen 

Lippen. — Warum interessiert 

mich gerade Sabine? Weil ich mal 

jemanden sprechen möchte, der 
in die Volkskammer einzieht. Als 
junge Frau. 


1.5.81 
n vielen Zeitungen werden auf 
vielen Seiten die Wahlkandi- 
daten vorgestellt. Sabine finde 

ich in der „Jungen Welt“: Fach- 

arbeiterin für Textiltechnik. Ich 
ergänze: im Obertrikotagenbetrieb 

Wittstock (OtB.). 


20.5.81 
ittstock. Was weiß ich von 
W.? Daß ich als Kind oft 
hier war, Angelzeug kau- 
fen. Aber mit Erwachsenenaugen 
sieht die Stadt anders aus. Enger. 
— Was noch? Das OtB war und ist 
ein Ding! In W. gab es vor Jahr- 


zehnten zwei private Tuchma- | 
cherbuden. Darin besteht die in- | 


dustrielle Tradition des Agrar- 
kreises Wittstock. Und dann vor 
Jahren der Bau des OtB. Das 
Werk mußte sich an die Stadt 
gewöhnen, die Stadt an das Werk. 
Arbeitskräfte waren Zugezogene, 
die untergebracht und kulturell 
versorgt werden mußten. Eine 
Stadt wurde und wird täglich aus 
dem wirtschaftlichen Dornrös- 
chenschlaf gerissen. Sabine ist 
eine der Zugezogenen. Doch noch 
komme ich nicht zu ihr, ich bin in 
anderer Sache nach W. gekom- 
men. Trotzdem bleibt Zeit für ein 
Telefongespräch. 

Sabine: »Ab vierzehn Uhr kann 
ich.« 

»Da bin ich verabredet.« 

»Um siebzehn Uhr fährt mein 
letzter Bus.« (Sie wohnt 
außerhalb, in Maulbeerwalde. In 
den Namen Maulbeerwalde ver- 
liebte ich mich sofort.) 
»Ich schlage Dir ... äh ... 
VOor...« 

»Also erstmal: Mich kannst du 
duzen.« 

»...ich schreibe Dir einen Brief, 
und wir machen was aus.« 


Fotos: Stefan Heßheimer 


Ihnen | 


»Ich habe Wählerversammlun- 


| gen.« 


»Wann?« 

»Na immerzu.« 

»Die nächste meine ich...« 
»Nächste Woche vor FDJ-Sekre- 
tären im FDGB-Kreisvorstand. 
Dann drei Tage später in Maul- 
beerwalde, zur Eröffnung eines 
Sportfestes...« 

»Gut, ich komme zur ersten 
Sache.« 


22.5.81 

ch möchte nicht Kandidat sein 
4 und zur Wahl stehen. Gewählt 

werden muß anstrengend sein. 
Man muß sich vorstellen, Rede 
und Antwort stehen, man wird 
dorthin eingeladen und hierhin in 
ein Präsidium gesetzt. In’ den 
Zeitungen steht man, Plakate 
sprechen von einem. Wie ver- 
kraftet das Sabine? 


26.5.81 
ieder Wittstock. AM RO- 
SENWINKEL heißt die 
Gasse, in der der FDGB- 
Kreisvorstand untergebracht ist. 
Dort findet eine Anleitung von 
FDJ-Sekretären statt. Mit dem 
Zusatzpunkt: Sabine Sch. — Ja, 
denkste! Zwei Stunden vor dem 
verabredeten Termin gehe ich hin 
und erlebe eine Pleite. 
»Wen suchst du?« (Der Raum ist 
voll mit lernwilligen FDJ-Sekretä- 
ren aus Betrieben und Schulen.) 
»Sabine Schochow.« 
»Die ist nicht da.« 
»Nein!!!« 
»Doch.« 
»Wieso?« 
»Die ist in Brandenburg. Bei den 
Stahlwerkern. Wir haben erst 
Freitag davon erfahren... .« 
Schicksal! Wahlschicksal! Ich 
erfahre: Zum Parlament ist sie 
dabei. Als Berliner, sagen mir die 
Wittstocker FDJler, hast du ja 
keine Probleme mehr, wirst sie 
sozusagen serviert kriegen! 


2.-5.6.81 

arlamentswoche. Sabine sitzt 
P im Präsidium, ich sitze in der 

Bulletinredaktion. Das ist 
der Unterschied zwischen Dele- 
gierter und Parlamentsbeschäftig- 
ter. Der Palast der Republik ist zu 
groß: Wir kommen nicht zueinan- 
der. — Die Kandidatin S.Sch. 
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wird zu meiner persönlichen Ver- 
folgungs-Kandidatin. Da weiß ich 
nun von anderen, daß sie eine 
gute Arbeiterin ist, daß sie un- 
heimlich aktiv war und ist, daß sie 
in Untermiete in Maulbeerwalde 
wohnt und einen Freund hat, der 
Kfz.-Schlosser ist... 


14.6.81 

ahlsonntag. Während ich 
W mit der Wahlurne unter- 

wegs bin zu alten und 
behinderten Menschen, muß ich 
zwischendurch auch an Sabine 
denken. Sie wird jetzt gewählt. 
Oder nicht. Aber ich denke: Sie 
wird. Und: Sie ist von ihren Leu- 
ten soviel geprüft worden, daß für 
mich nichts übrigblieb. 


7.7.81 
s ist soweit: Sabine, 
Wittstock, die GST und ich. 
Ich mache eine Bauchlan- 

dung in der Hektik. Nämlich: Die 

Motorradkunstgruppe von Witt- 

stock bereitet sich auf die Abfahrt 

nach Erfurt zur Wehrspartakiade 
vor. Der Hof des Kreisvorstandes 
schwimmt in Ol und Wasser. 

»Glückwunsch, Sabine. Aber mit 

20 in die Volkskammer, ist das 

nicht zu jung?« 

»Na ja. Der erste Kreissekretär, 

der Ulf, der hat mich ein paar mal 

geholt und mich gefragt, wie ich 
so lebe. Beim drittenmal kam er 
dann mit dem Thema Volkskam- 
mer raus. Da war ich erstmal... 

Ich habe zu ihm gesagt, ich würde 

IHN vorschlagen. Er hat Schule, 

Hochschule sogar. Und dann: in 

meinem Alter, und wieviele gute 

FDJler gibt es bei uns im 

Kreis...« 

»Ulf wird wohl 'ne Menge über 

dich gewußt haben.« 

»Privat kannte er mich gar nicht. 

Nur, was ich so im Heim gemacht 

habe und im Betrieb, auf der Ar- 

beit.« 

»Wie kam es zu deiner Delegie- 

rung?« 

»Während der Lehre habe ich 

sämtliche Funktionen übernom- 

men. Einfach gegen die Lange- 
weile. Wir waren zu Hause sieben 

Kinder, ich war die Alteste. Da 

war immer Trubel. Und nun... 

Ein ruhiges Lehrlingswohnheim. 

Langeweile! Das gefiel mir nicht. 

Ich war auch früher lieber in der 

Schule als zu Hause. Im Wohn- 
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heim kamen die Massen immer zu 
mir, mit ihren Problemen.« 
»Konntest du helfen?« 

»Klar, wenn ich nicht helfen 
könnte, würde ich es nicht ma- 
chen.« 

»Wie ging’s weiter?« 

»Die FDJ-Kreisleitung wurde auf 
mich aufmerksam. Ich kriegte 
Auszeichnungen. Dann kam die 
Frage, ob ich in die Partei eintre- 
ten würde. Na ja.« 

»Mit der Aktivität, das interes- 
siert mich. Wieso bist du so ak- 
tiv?« 

»Ich wollte schon zu Hause aktiv 
sein. Schon in der Unterstufe, als 
wir noch in Bergfelde wohnten. 
Meine Eltern haben im Stahlwerk 
Hennigsdorf gearbeitet, Schicht. 
Da waren wir Kinder viel allein. 


Und haben die Hausarbeit ge- 
macht. Aber zur gesellschaftli- 
chen Arbeit wurden wir nicht 
angehalten. Als ich dann nach 
Wittstock in die Lehre gegangen 
bin... Mir hat das Spaß gemacht, 
die Funktionen und die Arbeit. 
Man hat mit vielen neuen Leuten 
und Sachen zu tun.« 

»Nun bist du als Nachfolgekandi- 
datin gewählt. Welche Aufgaben 
hast du?« 

»Dieselben wie ein Abgeordneter. 
Genau dieselben. Nur, daß ich 
kein Stimmrecht habe. Ich 
stimme nicht mit ab. Ich freu’ 
mich riesig darauf, bald eine 
konkrete Aufgabe in meinem 
Ausschuß für Kultur zu krie- 
gen...« 


»Das heißt: Du wartest ab?« 
»Nee. Ich helfe jetzt mit, das 
XI. Parlament zu verbreiten, und 
dann ist da Heiligengrabe.« 


»Heiligengrabe?« 

»Die 66 Jugendlichen da haben 
keinen Jugendklub. Das ärgert 
mich. Ich habe das kennengelernt, 
als ich mich zur Wahl dort vor- 
stellte. Ich war erstaunt. 
Jahrelang hatten die eine Leitung, 
aber kein richtiges Gebäude. Ein- 
mal hieß es: Das Gebäude steht 
unter Naturschutz, ein anderes 
Mal hieß es: Es wird ein neues 
gebaut. Dann wieder, das Ge- 
bäude geht doch... Und die Ju- 
gendlichen? Die stehen wie im- 
mer in der Buswartehalle und 
rauchen. Bis Ende des Jahres will 
ich eine Lösung gefunden haben. 
Übrigens habe ich das und vieles 
andere erst bei den Wahlgesprä- 
chen gemerkt.« 

»Hast du Macht?« 


»Ich habe noch nicht auf meine 
Macht gepocht. Ich hab’s noch 
nicht gemacht, weil ich denke, 
jeder FDJler kann was machen. 
Wenn ich was machen will, dann 
führe ich vorher Absprachen. Ob 
es richtig ist, was ich mir vor- 
stelle.« 

»Was ist das für ein Gefühl: in der 
Volkskammer sitzen?« 

»Wie die Alterspräsidentin ge- 
redet hat ... ergreifend. Und auf 
Versammlungen vorher — man 
nimmt das alles noch nicht so 
ganz ernst. Als wenn du dann im 
Saal sitzt. Das Gefühl? Ich kann 
nur sagen: interessant. Einmal 
hörst du alles, und gleich über- 
legst du: Wie kannst du es im 
Kreis weitervermitteln. Wie 
kannst du beispielsweise »Hei- 
ligengrabe« lösen. Wir sagen ja, 
mehr Jugendklubs!« 

»Du warst so viel unterwegs 
vorher, und du bist immer noch 


viel unterwegs. Arbeitest du 
eigentlich wirklich noch als Strik- 
kerin?« 

»Ich habe versucht, meine Ver- 
anstaltungen nach der Arbeitszeit 
zu organisieren. Vor den Wahlen 
ging das selten. Wir haben auf 
Arbeit festgelegt, daß ich als 
Springer arbeite. Weil ich keinen 
festen Maschinensatz mehr habe. 
Als Springer kannst du an allen 
Maschinen eingesetzt werden. 
Das habe ich ja gelernt.« 

»Wie haben denn die Leute deiner 
Umgebung auf deine Wahl 
reagiert?« 

»Ein paar sagten: »Mensch, da 
bist du ja ein ganz hohes Tier!« 
Für mich war das ja auch Neu- 
land. Das Kollektiv hatte mich 
vorher geprüft, da war einer vom 
Bezirk dabei. Der hat dann vieles 
erklärt. Ich wußte es ja selber 
noch nicht genau. 

Also, als ich von der ersten 
Volkskammertagung nach Hause 
kam, war ich gleich mit der Fa- 
milie meines Chefs verabredet. 
»Setz’ dich und erzähl!« haben die 
gesagt. Das finde ich richtig. Und 
in Maulbeerwalde, wo ich wohne 
in Untermiete —, die Bürgermei- 
sterin Frau Dahl ist begeistert. Zu 
ihr kann ich immer kommen.« 


abines Kameraden sind ge- 
S duldig. Das Gespräch dauert, 

und sie müssen die Motorrä- 
der allein putzen. Ein bißchen 
sind sie es gewöhnt. — Mittags 
muß Sabine zur Kreisleitung. Sie 
hat ein Gespräch mit einer Ge- 
nossin der Bezirksleitung. Es gibt 
da ein paar Probleme. Vor allem 
muß Sabine lernen, lernen, noch- 
mals lernen. Politik ist keine Ge- 
fühlssache, sagen die FDJ- 
Funktionäre. Marx und Engels 
und Lenin müssen nun zu den 
Kollegen, die Sabine im OtB und 
in der Volkskammer hat, hinzu- 
kommen. Eine »Jebüldete« ist sie 
nicht. Aber sie hat eine Menge 
Vorzüge: Sie ist sehr, sehr natür- 
lich, und sie drückt sich sehr, sehr 
verständlich aus. Bildung kann 
man durch Fleiß erwerben, was 
sie an Natürlichem hat, hat sie 
durch ihr Leben. — Am Abend, 
auf der Rückfahrt nach Berlin, 
überlege ich, ob dieser Satz der 
letzte Satz sein könnte. Ich lasse 
ihn stehen. Alle weiteren Sätze 
muß Sabine mit ihrer Arbeit 
schreiben. 


Joachim 
| Wohlgemuth 
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Im Wartesaal suchte sich Stefanie 
einen Tisch irf®einer Ecke und 
setzte sich so, daß sie Vor sich nur 
die leere Wand sehen konnte> Sie 
holte Briefpapier hervor und 
schrieb: 


»Hallo. Beate! 

Ich bin unterwegs nach Pinnow, 
aber nicht wie geplant. mit Vater 
und Mutter, sondern allein. weil 
im Milchhof der 2. Buttermeister 
krank geworden ist. der den er- # 
sten Buttermeister, also meinen 
Vater, vertreten sollte. Als diese 
Neuigkeit nebst der Tatsache. daß 
nun der Vertreter einen Vertreter 
braucht, in. der Fümilie bespro- 
chen wurde. sagte mein Vater, 
daß ich dann doch zu Euch ins 
Ferienlager fahren solle,» ©shalb 
ich sehr Siuer wär. was Du Din 
liebe Beute. vorstellen kannst. Du 
weißt. wie sehr sch mich auf das == 
Wiederseke mit ihm Treue 
Glücklicherwene 7fıcl meiner 
Mutter ein. dB ni die Neuig- 
keiten dem Opa in Pinnöw. I- 
sonders die Tatsache, daß er sich 
umsonst auf uns gefreut hat, nicht 
per Brief mitteilen dürfte, weil 


N Genau! Er denkt im- 


-- \ neben trifft. Im Nachbarort ist 


 _-heis bekommen haben. Eine 


4 
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sich der Opa noch mehr grämen 
wurde als sowieso schon. Der 
Direktor stellte aus Dankbarkeit 
dafür. daß mein Vater kurzfristig 
für.den erkrankten 2. Buttermei- 
Stereinspringen würde, sein ro- 
Bes. Auto zUr Verfügung. damıt 
man. alles beim OpiNordentlich 
absagen konnte. Als dannmein 
Vater dem-Opa erklärte. daß wir 
eigentlich gekonimen seien. un? 
gleich wieder wegzufahren, fragte 
der. ob dann nicht wenigstens ich 
in Pinnow bleiben könnte. ich 
könnte mich mal so richtig aus- 
müllen, aber mein Vater hat, ohne 
mich zu fragen. gesagt: >Op4, Ihr 
Brchösbeide eure Ordnung. und 
Steffi kann sich.nicht mal die 
Schuhe selber putzen.< Ahnst Du. 
liebe Beate. was er wirklich ge- 


et was, aber immer das. was ———. 


namlich ein Internät, nur Jungen, 
das sie, Ranch nennen, wodure 
die Lehrlinseisiesenäfien Ran 
Herde. Ränchers baben wir._x: 


seben. als 
barort 


auf der Straße, undeiner zeigte an, 
welchen Bogen wir um sie ma- 
chen sollten, damit nicht sie von 
der Straße heruntermußten, son- 
dern wir. In diese Richtung ver- 
mutete mein Vater. Von IHM 
ahnt er nichts. Während der Fahrt 
zurück vom Opa Richtung Fe- 
rienlager habe ich fieberhaft 
überlegt, wie ich es anstelle, da- 
mit ich doch in Pinnow Ferien 
mache. Der Fahrer vom Auto des 
Direktors hatte sich schon auf der 
Hinfahrt mehrmals über das 
Wetter beschwert, nämlich, daß 
es heute wieder so heiß werden 
würde, »daß sich an den Schläu- 
chen alle Flicken lösen«. Kurz vor 
dem Bahnhof in Kienwalde kam 
den Männern der Gedanke, mich 
hier abzusetzen, ich könnte die 
sechzig Kilometer zum Ferien- 
lager auch mit dem Zug fahren. 
Zum Schein, damit ich mich nicht 
verrate, wie gern ich hier schon 
aussteigen würde, habe ich etwas 
gemault, der Fahrer hat wieder 
um seine Flicken gebangt, und ich 
war einverstanden. Bitte, liebe 
Beate, stecke beiliegende An- 
sichtskarten im Abstand von drei 
Tagen bei Euch in den Brief- 
kasten. 

Viele Grüße von Deiner Freundin 
Stefanie.« 


Der Zug wurde auf diesem Bahn- 
hof eingesetzt, er stand schon da. 
Stefanie suchte sich in einem 
Raucherabteil einen Fensterplatz, 
der gegenüber noch eine freie 
Bank hatte. Eine Gruppe Jungen 
krakeelte in dem Waggon, jeder 
sah Stefanie an, aber niemand 
blieb. Zwei ältere Frauen, die sehr 
teure Sachen anhatten, musterten 
die freie Bank, musterten Stefa- 
nie, wischten mit einem Staub- 
tuch die Sitzgelegenheit ab, sahen 
lange das Staubtuch an und setz- 
ten sich. Stefanie zückte ihre Zi- 
garettenschachtel. Die Frauen 
schauten sich an und standen 
wieder auf. Ein Junge, der wohl 
zu schüchtern war, sich einem 
Mädchen gegenüber zu setzen, 
nahm am anderen Fenster Platz. 
Stefanie hielt ihm ihre vornehme 
Zigarettensorte hin, er aber schüt- 
telte den Kopf. »Auch nach Pin- 
now?« fragte sie. 

Wieder schüttelte er den Kopf. 
Ob der auch noch etwas anderes 
konnte? Dann passierte das 
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Wunder: Er stand in der Tür. 
Einen Moment war sie sprachlos. 
Träumte sie? War ER es wirk- 
lich? Ja, er war es. Und es sah so 
aus, als suchte er sie. Eine ganze 
Weile blieb er an der Tür und 
starrte sie an. Fiel ihm nun ein, 
daß sie sich vor zwei Jahren 
schon einmal begegnet waren? 
Kein Anzeichen dafür, egal, 
Hauptsache, sie fiel ihm jetzt auf. 
Er sagte: »Hallo, Lady Bam!« 
Und setzte sich ihr gegenüber. 
Dreist musterte er sie. 

»Fährst du auch nach Pinnow?« 
fragte sie. 

»Fahr’ ich. Und du? Verwandte 
besuchen?« 

»Ja, meinen Opa.« 

»Und wie heißt dieser junge 
Mensch?« 

»Fritz Fiedler.« 

Er staunte, und seine blauen 
Augen wurden ganz groß. »Du 
bist die berühmte Enkeltochter 
von Opa Fiedler?« 

»Wieso berühmt?« 

»Ein halbes Jahr prahlt.der schon 
mit dir.« 

Das war alles. Etwas enttäuscht 
war sie. Das konnte sie aber so- 
fort vergessen, denn wohlgefällig 
musterte er sie, streckte die Hand 
aus, legte vorsichtig die Fin- 
gerspitzen vom Zeigefinger und 
Mittelfinger unter ihr Kinn, hob 
es etwas an und erklärte: »Ja, 
jetzt sehe ich die silbernen Pünkt- 
chen in den Augen wieder, sie ist 
es.« 


Sie bot ihm eine Zigarette an, aber 
er lehnte ab. Ruckend setzte sich 
der Zug in Bewegung. Das Abteil 
war nur halb besetzt, die beiden 
hatten auf ihren Bänken keine 
Nachbarn und konnten sich un- 
terhalten, ohne auf Zuhörer ach- 
ten zu müssen. 

»Wie alt?« fragte er. »Fünfzehn«, 
antwortete sie. 

»Aus«, sagte er, mehr nicht. 
Prüfend schaute er sie an, viel- 
leicht dachte er, sie wollte ihn 
abschrecken. 

»Bist du nun sauer%« fragte sie. 
»Keine Spur!« Dann lachte er und 


sagte noch: »So wie du gebaut 
bist?« 
Erleichtert erzählte sie: »Weißt 


du, was ich auf ’ner Disko ganz 
blöde finde? Wenn ein Fremder 
mit mir tanzt, fragt: »Wie alt%, 
hört: »Fünfzehn« und nicht wieder 
kommt.« 


»Nein!« rief er, »sowas Be- 
scheuertes gibt es?« 

»Es gibt noch Gemeinere, die 
fragen beim ersten Tanz: 
»Nimmst du die Pille?« Und sagst 
du nein, lassen die dich einfach 
stehen!« 

Der Mann schüttelte den Kopf, 
und Stefanie dachte, der nimmt 
mich nicht ernst. Hätte ich sagen 
sollen, ich sei siebzehn oder acht- 
zehn? Sie fragte: »Weißt du 
eigentlich, wie alt Julia war?« 
»Nein.« 

»Julia war dreizehn und Romeo 
fünfzehn.« 

»Wirklich?« 

»Das kannst du glauben. Unsere 
Deutsch-Lehrerin hat das ermit- 
telt.« . 

»Erstaunlich«, sagte er, »ich 
meine diese Deutsch-Lehrerin.« 
»Ja. Und sie hat uns den Rat ge- 
geben, auf die beiden zu verwei- 
sen, wenn Leute behaupten, mit 
fünfzehn könne man sich noch 
nicht richtig verlieben.« 

»Ich habe nichts gegen Mädchen, 
die fünfzehn sind«, meinte er, 
»wirklich nicht.« Das sagt er aus 
purer Höflichkeit, dachte sie und 
fragte: »Aber?« 

»Kein »Aber«, entscheidend ist 
das hier«, er legte die Hand auf 
seine linke Brustseite, »und dies«, 
er tippte von oben auf seinen 
Kopf. »Wie alt schätzt du mich 
denn?« 


Schätzen, dachte sie, ist nicht 
nötig, aber sie wollte ihm schmei- 
cheln, darum sagte sie »Fünf- 
undzwanzig, sechsundzwanzig?« 
»Nein«, sagte er, »dreiundzwan- 
zig.« »Glaube ich nicht.« 

Er zog seinen Ausweis hervor, 
aber sie wußte alles Wichtige, was 
darin stand, daß er Norbert Sten- 
zel hieß, sich Agraringenieur 
nennen durfte und dreiundzwan- 
zig Jahre alt war. Aber eine Ein- 
tragung las sie doch und zwar mit 
Genuß: »Ledig.« 

»Genug?« fragte er. 

Sie nickte, und er steckte den 
Ausweis wieder ein. 

»Wie ist überhaupt dein werter 
Name%« 

»Stefanie.« »Also Steffi«, schlug 
Norbert vor, »noch besser: 
Pfeffi.« Ich denke dabei aller- 
dings nicht an Pfefferminz, son- 
dern an Pfeffer, einverstanden?« 
»Meinetwegen«, sagte sie. Er 
schwieg und lächelte sie wieder 


nur an. Sie lächelte gleichfalls, und 
dabei überlegte sie, ob erihr noch 
gefiel. Sie glaubte, daß er ihr sehr 
gefiel. 

Beim Aussteigen nahm ihr der 
Junge die Reisetasche ab, und als 
er die Angelrutenfutterale sah, 
sagte er: »Haben wir nicht vor 
zwei Jahren mal zusammen gean- 
gelt?« »Ja«, sagte sie. Überrascht 
blieb er stehen. »Du warst diese 
kleine Wruke mit den lustigen 
Augen?« »Wruke, was ist das 
denn?« »Eine Rübe. — Wenn ich 
mich recht erinnere, hast du mich 
einen Fischmörder genannt. Und 
heute...« »Weil deine Fische da- 
mals so klein waren.« »Verstehe«, 
sagte er, »du angelst nur große. 
Der schöne See, ab morgen ister 
rot vom Blut der ermordeten Fi- 
sche.« Dabei nahm er ihr auch 
noch den Koffer ab. Artig tappten 
die beiden jene Straße entlang, 
die vom Bahnhof zum Dorf 
führte. Sie sahen aus wie ein 
Liebespaar, das eine Urlaubsreise 
unternimmt, und weder Norbert 
noch Stefanie fiel ein, daß sich ihr 
Weg schon bei den ersten Häu- 
sern hätte trennen müssen. Leute 
begegneten ihnen, aber niemand 
blieb überrascht stehen, einige 
grüßten Norbert. Dann machte er 
vor einem langen Haus halt. Auch 
Stefanie verharrte. »Hier wohne 
ich«, sagte er. »Schönes Haus«, 
sagte sie. Einen Moment ahnte 
sie, daß er sich verabschieden 
wollte. Aber das durfte er nicht, 
ohne sich mit ihr verabredet zu 
haben. Konnte sie einfach fragen, 
ob er sie mal wieder zum Angeln 
mitnahm? Da sagte sie: »Ich habe 
da noch ein paar fachliche Fragen 
in Bezug auf Perca fluviatilis.« 
Das saß. Er grübelte, als ob er 
diesen Namen schon einmal ge- 
hört hätte. »Barsch«, sagte sie. 
»Oh«, sagte er. Daß sie vom 
Barsch den lateinischen Namen 
kannte, überraschte ihn gewaltig. 
»Tja«, sagte er dann vorsichtig, 
»wenn ich bitten darf...« Er 
deutete mit einer galanten Hand- 
bewegung zu seiner Wohnungs- 
tür. »Oh ja«, sagte sie. 


Stefanie dachte an nichts Un- 
moralisches und ihr fiel auch 
nicht ein, daß sie nun zum ersten 
Mal ganz allein zu einem Jungen 
in die Wohnung ging. Mit der 
neunten Klasse hatte sie, wie sie 
glaubte, alle Zwänge hinter sich 


gelassen, die Eltern waren weit, 
der Opa ahnte noch nicht, daß sie 
wieder in Pinnow war, sie durfte 
sich ganz und gar frei bewegen, 
und das machte sie mutig. 
Norbert Stenzel führte das Mäd- 
chen Stefanie durch eine sehr 
große Küche, die besser einge- 
richtet war als Fiedlers Küche in 
Burghausen. Ein ordentlicher 
Mensch, dachte Stefanie, nichts 
steht herum. Er öffnete die Tür zu 
einem Zimmer, und hier war es 
stockdunkel. Wegen der Hitze 
hätte er alle Fensterläden ge- 
schlossen, mehrere dunkelrote 
Lampen schaltete er an, und Ste- 
fanie sagte: »Toll!« 


Das Zimmer war so groß wie zwei 
Wohnräume einer Neubauwoh- 
nung, und Stefanie empfand, daß 
es originell eingerichtet war. 
Mehrere Matratzen bedeckten 
längs der Wände den Fußboden. 
Auf dieser Schlafgelegenheit für 
eine Schulklasse beim Wandertag 
lagen großkarierte Wolldecken. 
Stühle gab es in so einer Jung- 
gesellenbude nicht. Als einzig 
seriöse Sitzgelegenheit stand ein 
gewaltiger Ledersessel vor einem 
Schreibtisch, und darauf ent- 
deckte Stefanie Schreibmaschine 
und Telefon. Sie vergaß den Auf- 
hänger Perca fluviatilis und 
fragte: »Kann man damit auch 
nach Burghausen telefonieren?« 
»Unter einer Bedingung: du ver- 
rätst nicht, wem der Anschluß 
gehört.« »Um Gottes Willen«, 
sagte Stefanie, »ich darf nicht mal 
sagen, daß ich in Pinnow bin.« 
»Also entlaufen. Dem elterlichen 
Hause oder dem Jugendwerk- 
hof ?« 

»Nein, nein.« Stefanie erzählte, 
daß es ihr beim Opa besser ge- 
fallen würde als im Ferienlager, 
mehr wollte sie nicht verraten, 
nein. Norbert hatte überhaupt 
keine Ahnung, daß sie seinet- 
wegen in Pinnow war. Sie er- 
wähnte nun auch, daß der Vater 
im Birnensee pfundschwere Bar- 
sche geangelt habe, angeblich, ja, 
auch Norbert hatte schon von den 
beachtlichen Barschfängen frühe- 
rer Jahre gehört. Dann nahm er 
den Hörer ab und reichte ihn 
seiner Besucherin. »Jetzt ist nie- 
mand zu Hause«, sagte sie, »darf 
ich nachher mal?« 

Norbert legte den Hörer auf, und 
im nächsten Augenblick klingelte 


der Apparat. Der junge Mann 
nannte seinen Namen, sagte, daß 
die Fahrt total nutzlos gewesen 
sei und flüsterte Stefanie zu: »To- 
tal nicht.« Dann hörte er jeman- 
dem eine Weile zu, wobei er 
mehrmals »nein« und einmal »ich 
mach das nicht«, sagte. Danach 
erklärte er Stefanie, daß dies eben 
sein Chef gewesen sei,sie in einer 
halben Stunde zu einer Sitzung 
müßten und das Mädchen hier 
unbesorgt auf ihn warten könnte. 
»Und warum war die Fahrt fast 
nutzlos?« 

Norbert berichtete, daß in Pinnow 
demnächst Lehrlinge ausgebildet 
werden sollten, der benötigte 
Ausbildungsleiter plötzlich ab- 
gesagt und man ihn losgeschickt 
hätte, den Kollegen umzustim- 
men. Daß es ihm aber nicht ge- 
lungen sei. »Du sagtest, fast nutz- 
los?« »Ja, fast, ich habe dich 
kennengelernt.« »Danke«, sagte 
sie, »und was soll nun aus den 
Lehrlingen werden?« 

»Weiß ich nicht.« 

Sie erkundigte sich, ob sie sich 
irgendwo abschminken könnte, 
und der Hausherr zeigte ihr sein 
Bad. Stefanie staunte schon wie- 
der. Eine Badewanne und eine 
Dusche. Immer hatten die Eltern 
so getan, als müßte man in Pin- 
now leben wie ein Steinzeit- 
mensch. »Wenn du willst, kannst 
du duschen. Oder baden«, sagte 
Norbert. Er gab ihr ein großes 
Badetuch und stellte mehrere 
Sorten Schaumbad vor. Eine 
langstielige Bürste, mit der man 
sich den Rücken schrubben 
konnte, war auch vorhanden. 
Draußen klopfte jemand an die 
Wohnungstür, und Norbert ließ 
Stefanie allein. Das Mädchen ent- 
schloß sich schnell, das Angebot 
zu nutzen. Eine Dusche war nach 
dieser Reise die ideale Erfri- 
schung. Andererseits wollte sie 
nicht untätig herumstehen. Sie 
entkleidete sich und trat unter die 
Dusche. Aber sie wagte nicht, das 
Wasser laufen zu lassen, weil so 
ein Geräusch verraten mußte, daß 
Norbert Besuch hatte. Sie stellte 
sich erst einmal vor den Spiegel 
und schminkte sich ab. Da trat 
Norbert ein, weil er sich kämmen 
wollte. Stefanie war ratlos und 
der Junge überrascht, weil er 
wohl nicht damit gerechnet hatte, 
sie so schnell unbekleidet zu se- 
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PRINZIP- 


Mitglieder: JURGEN 
MATKOWITZ (g, leader); 
FRANK CZERNY (bg); 
BERND HAUCKE (dr); 
RALF BURSY (voc) — 
"jüngstes’ Prinzip-Mitglied 
(seit Ende 1980 dabei). 


Technik: Uwe Kirchberg 
(ton); Roland Kripahle 
(Licht); Frank Henne 
(Effekte, Kraftfahrer). 


Gründung: 1973/74, von 
Anfang an dabei: Jürgen 
und Frank 


musikalische Ausbildung: 
Musikschule Berlin-Fried- 
richshain 


Erfolgstitel: »Sieben Meter 
Seidenband«, »Müh' dich 
fort«, »Das ist unsere 
Musik«, »Feuer-Rock«, 
»Zaubermann«, »Super- 
nummer«, »Hallo Leute«, 
»Flieg, flieg Engel«, 
»Preßlufthammer-Conny«, 
»Sonnensage« U. v.a. 


Ich bin ein Fan von Euch. 
Damals beim Konzert in 
Plauen war ich von Euch ganz 
begeistert. Vor dem Konzert 
habe ich mich, ehrlich gesagt. 
mehr für ausländische Bands 
interessiert, doch jetzt hat 
mich Eure Musik ziemlich 
überzeugt... 

Evi 
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... hier kommt Musik, die Ihr kennt; hallo Leute, 
hier spielt ’ne Rock ’n’ Roll-Band — Zeilen aus 
einem Lied einer populären Berliner Band, die seit 
acht Jahren die Spitze unserer Rockmusikszene 


INGEBORG DITTMANN erkundigte sich beim 
Chef der Gruppe Jürgen Matkowitz nach Neuigkei- 
ten aus dem Band-»Tagebuch«, befragte drei Leute, 
die seit Jahren mit der Band zu tun haben und 

kramte für euch in der Prinzip-Fanpost-Kiste. 


'ostkiste von PRINZIP gekramt ... 


Diskographie: zwei Lang- 
spielplatten, fünf Singles, 
vertreten auf verschiede- 
nen Sammel-LP, die dritte 
LP bei AMIGA ist in 
Arbeit 


Musikalisches: Hard-Rock, 
seit einiger Zeit entstehen 
nahezu alle Prinzip-Titel 
in Kollektivarbeit, also 
sowohl Text als auch 
Komposition und Arran- 
gement 


Auszeichnungen: Kunst- 
preis der FDJ; zahlreiche 
Auslandsreisen, z.B. zur 
Drushba-Trasse, nach 
Mocambique (1980), 
Mitwirkende beim 
Freundschaftstreffen der 
FDJ und der Jugend 
Mocambiques 


Termine im Oktober: am 
14. 10. Konzert im Kino 
»International« Berlin; 
15.—24. 10. Tournee im 
Bezirk Leipzig; 26.-30. 10. 
im Bezirk Potsdam 


Gestern war ich bei Eurem 
Konzert in Ruhla. Ich muß 
Euch deshalb unbedingt mal 
schreiben. Es hat mir nämlich 
sehr gefallen. Vor allem, daß 
ihr nicht in solchem Flit- 
terkram aufgetreten seid, 
einen guten Kontakt zum 
Publikum hattet, na, und dann 
Eure Musik. Irgendwie trefft 
Ihr damit genau meine Lust 
am Leben; das Gefühl, daß 
man alles schaffen kann, 
wenn man es nur richtig will. 


Der Lehrer 


Viele der Musiker unserer 
Rock- und Popformationen 
habe ich im Laufe der Jahre 
an der Musikschule Fried- 
richshain unterrichtet. Die 
Puhdys gehörten damals zu 
den ersten, wenn ich mich 
recht erinnere. Es war ja 
nicht immer schon so, daß 
an den Musikschulen auch 
Tanzmusikunterricht er- 
folgte. An dieser Musik- 
schule wurde es zur Tradi- 
tion. Und das war gut so. 
Denn wenn man sich mal 


daß fast in jeder Band einige 
sind, die bei uns ihre »mu- 
sikalischen Lehrjahre« ver- 
bracht haben. Mit vielen 
von ihnen stehe ich noch 
heute im Kontakt. Ins- 
besondere trifft das auch 
für die Berliner. Rockfor- 
mation PRINZIP zu. Oft 
besuche ich Konzerte von 


...So sehr ich Euch mag, 
habe ich aber auch Kritisches 
zu sagen, z.B. sollte sich 
Bummi bemühen, etwas 
deutlicher zu singen; der Text 
von »La la la« war nicht zu 
verstehen. Eure Gags waren 
ganz lustig, aber voll daneben 
ging Euer mittelalterlicher 
Stadtwächter ... Und warum 
singt Matko jetzt so wenig? 
Ich wünschte mir auch, er 


ihnen, und anschließende 
Gespräche mit den Musi- 
kern bestätigen mir immer 
wieder, daß die Band sehr 
kontinuierlich daran arbei- 
tet, ihr schon erreichtes ty- 
pisches Profil im Bereich 
des Hard Rock weiter zu 
qualifizieren. Die Gruppe 
ist schon seit vielen Jahren 
gleichbleibend erfolgreich 
und kommt besonders bei 
jungen Leuten sehr gut an. 
Meiner Ansicht nach ist das 
auch Ergebnis der sehr en- 
gagierten Beschäftigung der 
Musiker mit der Spezifik 
heutiger Rockmusik. In der 
Gruppe setzt man sich ein- 
gehend mit der Umsetzung 
neuer ller Ideen 
auseinander, diskutiert im 
gesamten Kollektiv über 
Fragen von Text, Arrange- 
ment, Komposition und 
bühnenwirksamer Umset- 
zung. Jeder ist auch be- 
müht, sich fachlich weiter- 
zuentwickeln. In diesem 
Zusammenhang steht jetzt 
zum Beispiel die Einarbei- 


würde etwas mehr in die 
Show eingreifen... 
Antje 


Ich schreibe Euch zum ersten 
Mal, und zwar deshalb, weil 
ich Euch ein Kompliment 
aussprechen muß. Ich habe 
Euch beim Soli-Beat-Konzert 
in unserer Kongreßhalle 
erlebt, und Euer Auftritt dort 
hat mir sehr gefallen. Aber ich 
saß leider im Rang, wo die 
Leute keine richtige Lust 


tung der »jüngsten« Band- 
mitglieder Bernd Haucke 
und Ralf Bursy im Vorder- 
grund. 

Kurt Peukert, 

Mus; ‚ehemaliger 
Leiter des Bereiches Tanz- 
musik-Ausbildung an der 
Musikschule Friedrichs- 
hain. 


Der Produzent: 


und der Gruppe Prinzip 
wurde zu unterschiedlichen 
Zeiten mit unterschiedli- 


schließt: die Arbeit im Stu- 
dio, das Anhören von ge- 
genseitigen Meinungen, die 
Verärgerung des einen oder 
anderen, den Prozeß der 
Annäherung bis zur Über- 
einstimmung, jetzt und 
überhaupt die richtige Va- 
riante gefunden zu haben. 
Das ging so über Jahre mit 


a 


unterschiedlichem Erfolg. 
Zwischendurch wechselten 
die Besetzungen, und dann 
fällt uns manchmal ein, daß 
wir uns schon über zwölf 
Jahre kennen — nicht als 
Gruppe und Produzent — 
sondern als Jürgen Mat- 
kowitz und Charly Ocasek. 
Und also erinnere ich mich 
an die Anfänge, als die 


schern einer zur damaligen 
Zeit bevorzugten Musik- 
richtung. (Nichts gegen 
Schlager!) Und dann kann 
man auch schon mal mit 
den Kenntnissen von heute 
frozzeln: Also besseren 
»New wave«, als den der 
Gruppe Prinzip von 1973, 
kann es eigentlich nicht ge- 
ben. 

Was schätze ich aus Erfah- 
rung an der Gruppe Prin- 
zip? 


Die Kommunikation zwi- 
schen Musikern und Zu- 
hörern, also das Aufheben 
der Schwelle von Bühne 


und Publikum. Die Vitalität 
der Musikanten, den Spaß, 
den Drang zur Show und 
natürlich das wunderbare 


Texte und nichts von dem 
verlieren, was ich an Prin- 
zip so ungemein schätze. In 
diesem Sinne sollten wir die 
nunmehr dritte Langspiel- 
platte angehen. 

Karl-Heinz Ocasek, Pro- 
duzent bei AMIGA 


Der 
Musikredakteur: 


Prinzip gehört zu den meist- 
gesendeten Gruppen im 
DDR-Rundfunk. Die Ur- 
sache liegt auf der Hand, ist 
in ihrer Musik selbst be- 
gründet, die viele Anhänger 
hat. Begriffe wie »Dampf- 
hammer-Rock« oder »Los- 
geh-Power-Rock« stehen oft 
als Synonym für jenen 
Musizierstil, den PRINZIP 
seit acht Jahren prakti- 
ziert. Daran hat sich bis 
heute (auch was ihre Me- 
dienpräsenz angeht) nichts 


»Sieben Meter Seidenband« 
im Ohr sind, über gegen- 
wärtige Titel wie den 
»Preßlufthammer-Conny« 


LEUTE... 
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oder. den Titelsong ihrer 
zweiten LP »Der Steher«, 
bis hin zur »Sonnensage«, 
weist die Gruppe nicht nur 
sondern 


gelt sich u.a. in ersten 
Plätzen der einschlägigen 
Wertung- und auch 
Porträtsendungen, die in 
regelmäßiger Folge über 
den Sender gehen. Beson- 
ders in Erinnerung geblie- 
ben ist mir 

ein Konzert von PRINZIP, 
das gemeinsam mit der po- 
pulären CSSR-Rockband 
»Katapult« im Rahmen 
einer öffentlichen »Beatki- 
ste« der Redaktion Jugend- 
musik von Stimme der DDR 
vor Einheiten der NVA 
stattfand. Nicht enden 


Musik«. Dieser Titel ist so- 
zusagen programmatisch 
für das Anliegen von PRIN- 
ZIP als auch der Sen- 
dereihe. Ein Radio-Tip also 
für diejenigen, die das noch 
nicht ort haben: sonn- 
tags, 14.05 Uhr, Radio 
DDR 1, »Musik fürs Koffer- 
radio«. 


Wolfgang Martin, Musik- 
redakteur, DDR-Rundfunk 


hatten mitzumachen. Ich 
finde, in einem Rockkonzert 
sollte man mitmachen, nicht 
nur stumm dasitzen und 
gucken. Wie denkt Ihr dar- 
über?... 

Eure begeisterte Hörerin Silke 
(16) aus Rostock 


Als ich vor einiger Zeit 
erfuhr, daß es bei Euch eine 
Umbesetzung gab, war ich 
erstmal erschüttert. Wie wollt 


Foto: Günter Gueffroy 


Ihr denn jetzt ohne Tasten- 
instrumente auskommen? Ich 
hoffe sehr, daß sich Euer 
»Neuer«, Ralf, gut bei Prinzip 
einlebt. Eure Musik ist ein- 
fach Spitze. Die Texte finde 
ich große Klasse, weil sie 
richtig aus dem Leben gegrif- 
fen sind. Prima ist, daß sich 
auch Matko.an Texten ver- 
sucht... 

Es grüßt Euch herzlich Anett 
Böttger aus Karl-Marx-Stadt 


Ich möchte mal etwas zu der 
LP »Der Steher« schreiben. 
Ich finde sie ganz stark. Eine 
gelungene Abwechslung zum 
Prinzip-Sound ist das Vor- 
und Zwischenspiel. Dann »Die 
Geige«, ein gut durchgerock- 
ter Titel. Genauso »He, Stop«, 
einer der stärksten Titel der 
Platte, woran vor allem 
Matko’s Gitarrenspiel Anteil 
hat, aber auch der sehr gute 
Text von Fred Gertz. Er hat 


ein Problem aufgegriffen, das 
es in vielen Varianten gibt: 
Angeber-Typen. »Die Sonnen- 
sage« gefällt mir so gut, weil 
Text und Musik eins sind... 
Nun noch was zum »Preßluft- 
hammer Conny«. Das Lied ist 
ganz stark komponiert und ge- 
fällt mir textlich ebenfalls sehr, 
weil man sich diesen Conny 
richtig vorstellen kann... 
Steffen, Hobenstein-Ernstthal 


31 


Ute Lubosch: 
»Ruhelos 


bin ich« 


Ruhelos 


Irgendwann packe ich wieder einen Koffer 
Irgendwann schmeckt mir dies Essen nicht mehr 
Irgendwann zieht es mich aus alten Räumen 
Irgendwann komme ich nicht mehr hierher. 
Irgendwann flieh ich entgegen einer Stunde: 
Irgendwann, die Tag hat und Nacht zugleich 
Irgendwann wird die Fahrkarte in meiner Hand sein 
Irgendwann liegt in der Ferne mein Reich. 


Von Marlis Linke 


er da glaubt, eine Schau- 

spielerin hätte nichts 

anderes im Sinn als den 
Text der neuesten Rolle und sei 
ständig damit beschäftigt, Kar- 
riere zu machen, der irrt. Ich 
kenne da zum Beispiel eine, die 
schert sich den Teufel drum, daß 
da jemand von der Zeitung 
ungeduldig mit dem Stift auf den 
Tisch klopft. Erst müssen die 
Kinder ins Bett. Keine 
Wunderkinder, sondern Freuden- 
und Sorgenkinder, die wie alle 
ihr Recht fordern. Und Sohn 
Marc tat das schon vor Jahren, 
als Mutter gerade begann, 
Schauspielerin zu werden, und 
nicht mal ’ne richtige Wohnung 
hatte. 
So ist diese Ute Lubosch — alles 
oder nichts. Aber am liebsten, 
glaube ich, will sie alles. Oder 
mit ihren Worten: »Ich finde, 
man muß einfach ein bißchen 
besessen sein, nicht nur als 
Schauspieler.« Sie ist besessen 
von allem, was Schönheit und 
Freude vermittelt, wobei man 
auftanken, Anregung und neue 
Kraft finden kann, sich selbst 
und das Leben kennenlernt. Sie 


Foto: Ute Mahler 


wird kribblig, sagt sie, wenn sie 
nicht zweimal pro Woche im 
Kino sitzt. Denn diese zweite 
Welt, diese andere Wirklichkeit, 
war für sie schon immer eine 
Faszination, seit sie als Fünfjäh- 
rige auf der Bühne »Die 
steinerne Blume« sah, in ihren 
Träumen der schöne Prinz war 
und mit Müh und Not bis zum 
15. Lebensjahr wartete, um sich 
endlich an der Theaterhoch- 
schule bewerben zu können. Die 
Prinzen-Traumrolle hat sie noch 
immer nicht gespielt, dafür aber 
viele Rollen am Theater und in 
Filmen wie »Bankett für Achil- 
les«, »Addio piccola mia«, das 
Fräulein Broder in »Glück im 
Hinterhaus« und jetzt ein reich- 
lich widerspruchsvolles Mädchen 
in »Wie wärs mit uns beiden?« 
Bilder, Bücher, Musik... 
braucht sie natürlich auch. An 
den Wänden hängen die eigen- 
willig poetischen Reproduktio- 
nen des japanischen Malers 
Hygashiama, auf dem Plattentel- 
ler läuft Orgelmusik von Pen- 
derecki (»...den mag ich sehr; 
muß ja nicht unbedingt zum 
Frühstück sein«), auf dem Tisch 
liegt ein aufgeschlagenes Buch, 
»Diogenes in Wien«. Als ich 


Abschied 


Nimm den zärtlichen Hauch zurück, 
den mir dein Blick einst schenkte. 
Deine Augen sterben mir, 

seit dein Wort mich kränkte. 

Nichts bleibt in meinen Händen 
vom Druck deiner Ewigkeit. 

Es hängt ein Gesicht in den Wänden 
und flieht der Vergangenheit. 


Irgendwann werde ich schamlos Tauben füttern 
Irgendwann, weil sie für niemanden nützlich sind 
Irgendwann erzähl ich alten Frauen Geschichten 
Irgendwann bin ich für Schaufenster blind. 
Irgendwann komme ich wieder zurück 
Irgendwann ist auch Namenloses benannt 
Irgendwann ist ein kleines Loch in der Karte 
Irgendwann entrinnt meiner Uhr roter Sand. 


frage, was sie vom Humor hält, 
bekennt sie sich zu Büttner- 
Witzen. Überhaupt: Lachen! 
»Wunderschön — und gut ist, 
wenn man über sich selbst 
lachen kann.« Und dann gesteht 
sie noch, daß sie neugierig ist, 
scham- und hemmungslos, und 
sich nicht scheut vor dummen 
Fragen. Kann sein, das ist so 
eine Art Berufskrankheit. Denn 
was man abbilden will auf 
Bühne oder Leinwand, das muß 
man vorher erschaut und durch- 
schaut haben, muß es in sich 
aufnehmen und in Lebenserfah- 
rung ummünzen. Vielleicht auch 
deshalb schreibt sie Geschichten 
und Verse über sich, über das, 
was sie um sich sieht und wie 
sie es sieht. Ganz persönlich, mit 
Gefühl und einem freundlichen 
und manchmal auch traurigen ' 
Blick. In ihren Gedichten spa- 
ziert sie durch nächtliche Stra- 
Ben, läßt sich von den Fenstern 
Geschichten erzählen, beobach- 
tet Schattengespenster oder 
trauert einer davongelaufenen 
Liebe nach. Wer zuhört, kann 
sie kennenlernen — immer 
unterwegs, ruhelos, so wie sie 
eins ihrer Gedichte überschrie- 
ben hat. 
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Die komplexe Gestaltung von Bekleidungsprogrammen*, die 
‚schon in der vorigen Saison erfolgreich praktiziert wurde, 
wird fortgesetzt. Damit hat jeder Jugendliche die 

Möglichkeit, sich individuell zu kleiden. 

Anregungen dazu soll dieser 

Beitrag geben. 


- 


Denn der Grundsatz: »Es ist nicht entscheidend, 
wieviel Sachen man hat, 

sondern, was man damit anfängt«, 

behält auch weiterhin seine Richtigkeit. 


- 


Tendenzen in der Modell- 
gestaltung 

+ die Kombinationsmode 
in sportlich funktioneller 
Gestaltung dominiert 

+ der Programmcharakter 
und das Hüllenprinzip 
geben viel Spielraum für 
individuelles Kleiden 

+ die Jeanskleidung, 
wichtiger Bestandteil der 
Kollektion, trägt den 
Charakter einer Basisklei- 
dung** und kann durch 
Bekleidungsteile anderer 
Modethemen variiert und 
aktualisiert werden 

+ die A- oder Zeltlinien 
treten als experimentelle 
Silhouetten in Erschei- 
nung 

+ die Folklore wird neu 
interpretiert und gewinnt 
an Bedeutung 

+ die betont mädchen- 
haften Gestaltungen sind 
neben der sportlichen 
Richtung modebestim- 
mend 

+ der College-Stil zeigt 
sich in neuen Gestaltungs- 
formen. 


Das sind die allgemeinen 
Tendenzen, nun zu den 
konkreten Beispielen aus 
der Kollektion. Corinna 
und Guido zeigen Cord- 
Kombinationen, die man 
geschickt variieren kann. 


Pullover mit‘) 
Norwegerm 


Aus leichten, karierten und Dunkelblauer 


gerauhten Materialien sind 

eine Reihe von zauberhaft Dufflecoat 
bergen Kleidern und 
gestaltet. Sie zeigen 9 
typische Details wie gr oßkarierter 
Passen, Volants und poncho- 
Stufen. Manche dieser PR . 
Kleider sind zweiteilig und ähnlicher 
damit ganz besonders gut Mantel 
zum Kombinieren ge- 

eignet. 


Trapezkleider in der A- 
oder Zeltsilhouette sind 
neu und sehr mädchen- 
haft. 

Karokleider im College-Stil 
mit weißen Garnituren 
und Schleifen wirken brav 
und artig. Wer also auch 
einmal brav wirken will — 
bitte schön! 
Hemnd- und Kittelkleider 7 
bereichern das Angebot. Blaugrundiges 


Overalls sind weiterhin für Volantkleid — 


Mädchen im Angebot, *, FR . 

leider habe ich keinenfür An ähnlicher 

Junioren gesehen. Nur für . 

schlanke Mädchen ist der Variante 

Den karierte Overi auch zweiteilig 
lacht. ;; 

Wer Probleme hat mit ım Angebot 


seiner Figur, sollte sich 
lieber für einen Rock _ 
entscheiden, i 
z.B. einen 


mit Baum- 
wollspitze 


Karierter 
Glockenrock 


n 3 


il Schwarz-weiß geraden Rock oder einen 


Wickelrock. Sehr beliebt 
sind Bauernröcke und 
karierte Glockenröcke. 
Bei den Hosen dominiert 
die schmale Silhouette. 
Jeanshosen in der klas- 
sischen Form werden 
durch einige Varianten 
ergänzt. Karottenhosen 
sind im Hüftbereich leger 
und zum Saum schmal 
gestaltet. Ihre bequeme 
Weite ist eine Alternative 
zu hautengen Jeans. 
Latzhosen gehören ge- 
nauso zum Angebot wie 
klassische Hosen. Ergänzt 
werden können solche 
Hosen (aber auch Kleider 
und Overalls) durch We- 
sten. Sie zeigen eine 
gerade Silhouette und 
sind teilweise gesteppt. 
Steppjacken sind ein 
neuer Höhepunkt in der 
Tages- und Freizeitbeklei 
dung. Zurückhaltende 
Details wie Taschen, 
Kragen und Verschlüsse 


coats in der 7/8 Länge mit 
Knebelverschlüssen sowie 


Parkas und Trapezmäntel 
halten auch bei eisiger 
Luft warm. 


Wichtigster und belieb- 
tester Warmhalter ist und 
bleibt der Pullover. 

Vier Farbreihen sind hier 
bestimmend: 

— mittlere und dunkle 
satte Farben 

— naturhafte Farben 

— intensive leuchtende 
Farben 

— mehrfarbige Pastelle. 
Voluminöse Pullover sind 
hüft- oder schrittlang, 
meist sind sie aus glattern 
Grobgestricken in Hand- 
arbeitsoptik. Anregungs- 
quelle ist häufig die skan- 
dinavische Folklore. 
Wer nun immer noch 
friert trotz Wolle und 
Schaf, aber.dennoch keine 


Die Szene it hekloriii Värk 
Pariser Soralße mi‘ 1_guntleh 
Menschenströnn. ein 


Von Wolfgang Titze 


»Was ist das für ein ! Die 

schäften heraufgckommien. stehe ich Gesellschaft funktioniert nicht 

Zi FOR er ze A: Damen mehr. Ein Unwetter ist im An- 

. plötzlich muwtokalterlic die T Mystik Begt N rollen unter den großen Wolken 
über..Der seltsame Geruch der. > BUBEN Bedrohung, Ser 

Y re y' ® Er m. “ or mweltverschmutzung, er 
Räucherstfäbähen mischt Sich nit der Energiekrise und der Kriege. Eine 
ohnehin dumpfen Luft im Tempelraum. - ee et 
N vo. .. chiıgen moc s Schi verlas- 

An den Stinnwwänden aut schwarshölger- sen. Alles wird suspekt, die bür- 
nen Thronen, exotisch litzernd. sind gerlichen Parteien beschuldigen 


25 = 2 2 na sich gegenseitig der Unfähigkeit 
Gottheiten und hoachgte Gottgeweihte 3 Friedliche Demonstrationen en- 


P N) a Tele ve] % den in blutigen Tumulten. Unsere 
aufgebaut. Lebende und Tote. Die Zere Bildungssiäten und die Medien 
monie lauft nach strensc R 


schüren Verbrechen, Gewalt- 
ode Handlung der Vaisnavad tätigkeit, Drogensucht und Pro- 


stitution. Deshalb finden die 


indischen Kleidung isU'vorgeschrichen. Be mg Nor rg 

4 N 2. ar „ieb z Ww e 
y,, Ununterbrochen tönt monotener Sing- KRISHNA lehrt in des 
w sang. Kristunas Diener preisen den BHAGAVAD-GITA: »Jedesmal, 
. g wenn die Geistigkeit an irgend- 

Namen ihres Herrn wnd Horrschers. einem: Ordesilinversains Ver: 


fall entdeckt oder entdeckt, daß 
der Unglaube aufsteht, steige 
ICH in eigener Person herab. Von 
Zeit zu Zeit erscheine ICH, um 
meine Gläubigen zu befreien und 
die Ungläubigen auszurotten.« 
Nur der Dienst an KRISHNA 
kann die Menschheit retten!« 


Dieses klei 

SANKARAR 

Frage, wie er sich das flutartige 
Anwachsen der HARE-KRI- 
SHNA-Bewegung in den westli- 
chen Ländern erkläre. SAN- 
KARARANYA-DAS ist einer der 


Fotos: Woltgang Titze 4] 


VAISNAVAS (der »Gottgeweih- 
ten«) in der Pariser Zweigstelle 
der Internationalen Gesellschaft 
für Krishna-Bewußtsein, die 
ebenso wie Dutzende anderer 
Pseudoreligionen und Sekten seit 
15 Jahren in Westeuropa und den 
USA für immer neue Schlagzeilen 
sorgen. 


Zurück in die spirituelle 
Welt 


Eine Etagenwohnung in der Rue 
Vielle du Temple im Zentrum von 
Paris. Ein normales Mietshaus, 
Hinterhof, aber gut erhalten. Eine 
schlichte Tür in der 3. Etage, ein 
kleines Messingschild mit den 
Initialen der Gesellschaft. Keine 
Klingel. Mein Klopfen hört nie- 
mand. Die Tür ist nicht verschlos- 
sen. Drinnen ein schmuckloser 
Korridor, blitzblanker Linoleum- 
Fußboden. Der eigentümliche 
Geruch von Räucherstäbchen 
steigt mir in die Nase. Von ir- 
gendwoher gedämpftes Gemur- 
mel, Schellenklingeln. Sonst 
nichts. Ich stehe und warte. 

Dann plötzlich kommt er: SAN- 
KARARANYA-DAS. Im in- 
dischen Gewand, kurzgeschore- 
nes Haar, hinten eine etwa vier 
cm lange Locke. Er lächelt 
freundlich, und meine Entschul- 
digung wischt er mit einer Hand- 
bewegung weg: »Unsere Türen 
stehen jedem offen. Möchten Sie 
etwas essen?« Er spricht deutsch. 
Er bittet mich, die Schuhe aus- 
zuziehen (Sie laufen hier alle 


einen kleinen Raum. Ein Tisch, 
zwei Stühle, an der Wand ein Bild 
des HÖCHSTEN PERSÖNLI- 
CHEN GOTTES, eine indische 
Schönheit mit bläulichem Teint 
und prunkvoller Rüstung. Aber 
das ist nur eine der Erscheinungs- 
arten KRISHNAS. Andere Ab- 
bildungen zeigen ihn schwarz und 
maskenhaft oder auch vierhändig. 


vor sechs Jahren noch schlicht 
Fritz Keller und kam aus der 
Schweiz. Von dort über Paris 
möchte er möglichst in die spi- 
rituelle Welt weiterreisen. Aber 
das ist nicht einfach. 

Fritz Keller kommt aus einer 
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barfuß), dann führt er mich in |, 


SANKARARANYA-DAS hieß |” 


wohlhabenden Familie wie die 
meisten KRISHNA-Anhänger. Er 
war Jura-Student und unzufrie- 
den mit sich und der Welt: »Ich 
wollte schon immer erfahren, 
warum man unglücklich ist, 
warum es Not gibt und Armut... 
Dann bin ich auf die indischen 
Bücher gestoßen.« Damit meint er 
u.a. die BHAGAWAD-GITA, 
eine Art Bibel, die KRISHNA vor 
5000 Jahren selbst diktiert haben 
soll. Darin kann man lesen, wie 
die Welt angeblich entstanden ist 
und wie sich das Leben im Uni- 
versum entwickelt haben soll: 
Gott, KRISHNA, ist spirituell, 
geistig. Er hat die Welt nach 
einem Plan geschaffen. Die Welt 
ist materiell und mit diversen 
»gottgewollten« Leiden behaftet. 
Endgültiges Wissen und vollende- 
tes Glück werden erst erreicht, 
wenn man in die spirituelle Welt 
eingeht. Aber nur dem wird das 
nach Jahrhunderten oder Jahrtau- 
senden gelingen, der sich KRISH- 
NA vorbehaltlos weiht, ihm in ab- 
soluter Hingabe dient. Über Jahr- 
hunderte, denn es gibt zahllose 
Stufen, die man durchlaufen muß. 
Der Körper jedes Lebewesens 
stirbt einmal, nicht aber sein 
Geist. Der bekommt einen neuen 
Körper. Was für einen, hängt da- 
von ab, wie man sich im vorher- 
gehenden Leben verhalten hat. 
Also, der Arme, der hingebungs- 
voll dient und allen materiellen 
Bedürfnissen entsagt, wird im 
nächsten Leben vielleicht als 


Reicher erscheinen. Der un- 
menschliche Diktator aber als 
Bauer, Kröte oder Baum, je nach 
Sündenkonto. (Was aber auch 
heißt, daß der Geist des heutigen 
mächtigen Diktators früher ein- 
mal lammfromm gewesen sein 
muß. Wie kam er nur darauf, 
seine »Beförderung« so gottlos zu 
vergelten?) Für die Gottgeweih- 
ten sind solche Überlegungen 
verboten. Auch Fritz Keller, der 
Exstudent, erlaubt sich solche 
Gedankengänge nicht. Mehr 
noch, er hält sie für pervers: 
»Gottes Plan ist unerforschlich 
für das niedrige menschliche Ge- 
hirn.« — So einfach ist das. 


Die vollkommenen 
Diener 


Fritz Keller alias SANKARARA- 
NYA-DAS ist intelligent. Und er 
wundert sich, daß es intelligente 
Menschen gibt, Wissenschaftler, 
Arzte, Künstler, Philosophen, die 
angesichts des »Chaos in der 
Welt«, der Ungereimtheiten und 
Wirrnisse nicht erkennen, daß der 
Sinn dieser Welt, der göttliche 
Plan, nicht erkennbar ist und daß 
die Probleme nur zu lösen sind, 
wenn alle zu KRISHNA finden. 
Denn KRISHNA, der Weltschöp- 
fer, hat für alles eine Lösung: »Du 
solltest dem materiellen Leben 
völlig entsagen, nicht nach Reich- 
tum, Macht oder Befriedigung 
deiner Sinne streben.« »Man soll 


demütiger sein als Gras und duld- 
samer als ein Baum«. »Du sollst 
dich an die regulierenden Prinzi- 
pien halten, indem du unerlaubte 
Geschlechtsbeziehungen (die sind 
nur in der Ehe, und dann nur zur 
Kindererzeugung, gestattet), das 
Essen von Fleisch (denn auch 
darin ist KRISHNA), Glücksspiel 
und Rauschmittel (auch Kaffee, 
Tee, Zigaretten, Alkohol) ver- 
meidest.« »Das Streben nach 
materiellem Besitz ist nichtig. 
Durch Gottes Vorkehrung kann 
jeder in jedem Teil der Welt fried- 
lich leben, wenn er ein wenig 
Land und eine Milchkuh be- 


sitzt... So können alle wirt- 
schaftlichen Probleme gelöst 
werden.« 


Inzwischen sind Stunden vergan- 
gen. SANKARARANYA-DAS 
lädt mich zum Abendbrot ein. 
SPIRITUELLE SPEISE anbie- 
ten, gehört zu den Pflichten der 
VAISNAVAS. Wir gehen in den 
Speiseraum. An langgestreckten, 
kaum 10 cm hohen Tischen sitzen 
drei, vier Frauen an einem Ende, 
die gleiche Anzahl Männer am 
anderen. »Heute sind viele unter- 
wegs«, entschuldigt sich Fritz. 
Auf Pappunterlagen liegen Apfel- 
sinenscheiben, Bananenstücke, 
indisches Gebäck, alles sehr 
süß. Wir essen mit den Fingern. 

Fritz Keller unterbricht seinen 
Vortrag auch während des Essens 
kaum. Er und die VAISNAVAS 
in der Pariser KRISHNA-Kom- 
mune wundern sich nicht über die 


Unlogik ihrer Philosophie zur 
existierenden Realität. »Du sollst 
dich nicht um weltliche Dinge 
kümmern«, sagt KRISHNA. Daß 
sie unmündiger und willenloser 
leben als besagte Kühe, kommt 
ihnen nicht in den Sinn. Sie glau- 
ben, und sie vertrauen auf KRI- 
SHNA. Sie fragen auch nicht, 
warum sich ihre Führer und höch- 
sten SPIRITUELLEN MEI- 
STER in den USA so gut wie 
nicht an diese Dogmen halten, 
gewaltige Konten besitzen und 
durch ihren anrüchigen Lebens- 
stil der skandalgewohnten Bou- 
levardpresse immer neuen Stoff 
bieten. Steht doch in der 
BHAGAVAD-GITA: »Selbst 
wenn es scheint, als tue ein Gott- 
geweihter etwas Abscheuliches, 
soll man ihn als SADHU oder 
Heiligen betrachten, denn er steht 
im Dienst des Herrn. Wer (von 
KRISHNA) ermächtigt und tat- 
sächlich im vertraulichen Dienst 
des Herrn tätig ist, darf nicht als 
gewöhnlicher Mensch betrachtet 
werden.« 

Die einfachen Gottgeweihten, 
von ihrem Gesellschaftssystem 
Enttäuschte und irgendeine Si- 
cherheit Suchende, leben einfach 
und bedürfnislos. Sie haben, wie 
es verlangt wird, all ihren per- 
sönlichen Besitz der Sekte über- 
geben. Sie leben in Gemeinschaf- 
ten, verkaufen im amerikanischen 
Trust eines SPIRITUELLEN 
MEISTERS hergestellte Bücher 
und überweisen den Erlös und die 


Gelder, die sie auf der Straße 
erbetteln, auf sein Konto. Sie 
preisen die NAMEN KRI- 
SHNAS mindestens 27 648mal am 
Tag und hoffen auf seine Liebe. 
Sie sind Betrogene, Verführte. 
Sie leben friedlich, zumindest in 
Paris, in der BRD hat die Polizei 
aber auch schon Waffenlager aus- 
gehoben, die die KRISHNA- 
Jünger von erbetteltem Geld an- 
gelegt haben. 


HARE KRISHNA, 
HARE KRISHNA ... 


Wieder auf der Straße, summt mir 
der Kopf. Fritz Keller hat geredet 
und geredet. Wie es das Regle- 
ment verlangt: »Du sollst über 
IHN, SEINE TATEN, SEINE 
LEHRE sprechen und SEINEN 
NAMEN preisen.« Mir ist, als 
käme ich aus einer anderen Zeit. 
Wenige Tage später erlebe ich die 
ebenso seltsame Fortsetzung: In- 
mitten der französischen Me- 
tropole, inmitten des Gleißens der 
Reklamen und der Hektik der 
Großstadt singt und tanzt eine 
Gruppe exotisch anmutender 
Gestalten. Sie sind indisch geklei- 
det, kahlköpfig und begleiten sich 
selbst mit Tamburins, Schellen 
und Zymbeln. Sie singen die Na- 
men ihres Herrn: »HARE KRI- 
SHNA, HARE KRISHNA, KRI- 
SHNA, KRISHNA, HARE 
HARE, HARE RAMA, HARE 
RAMA, RAMA RAMA, HARE 
HARE...« Es sind keine Inder, 
die da tanzen, es sind Westeuro- 
päer, die ihrer Gesellschaft 
deprimiert den Rücken gekehrt 
haben. Ich erkenne einige aus der 
Rue Vielle du Temple wieder. So 
fern, so fremd, wie sie in dieser 
Stadt anmuten, so fern, so fremd 
stehen sie dem Leben in dieser 
Gesellschaft gegenüber. Sie wol- 
len eine Alternative zur Unsicher- 
heit, Hektik und Angst des kapi- 
talistischen Systems. Sie sind 
fromme Lämmer, keine Gefahr 
für die herrschende Klasse. Was 
ihnen bleibt, ist der Rausch reli- 
giösen Dogmas, ihre schamlose 
Ausbeutung durch zwielichtige 
Gestalten und früher oder später 
maßlose Enttäuschung... 
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Ich will so schnell wie möglich auf den Sportplatz hinaus, die anderen 
Jungen sind bestimmt schon mitten in einem zünftigen Match, da 
kommt Angelika von der anderen Straßenseite herüber, stellt sich mir 
A in den Weg und fragt mich, was ich eigentlich gegen Mädchen habe. 
»Ich?« antwortete ich. »Was soll ich denn gegen Mädchen haben? Ich 
wüßte wirklich nicht, was ich gegen Mädchen haben sollte!« »Das 


glaube ich dir nicht«, sagt Angelika darauf. »Wenn du wirklich nichts N 
gegen Mädchen hättest, würdest du doch mal ein Mädchen zu einem 
Eis einladen! « 


Um Angelika von dem Wahn zu befreien, daß ich was gegen Mädchen 
habe, lud ich sie zu einem Eis ein. 

»Ich weiß nicht«, sagt sie, als sie den Becher leergelöffelt hat. »Ich 
weiß nicht, ob ich dir glauben soll, daß du wirklich nichts gegen 
Mädchen hast. Wenn du wirklich nichts gegen Mädchen hättest, 
würdest du doch mal mit einem Mädchen ins Kino gehen! « 

Um Angelika von ihrem Unglauben zu heilen, ich habe was gegen 
Mädchen, gehe ich mit ihr ins Kino. 

»Hm«, sagt sie, als die Vorstellung zu Ende ist. »Hm, ich bin wirklich 
ernsthaft im Zweifel, ob ich dir glauben kann, daß du wirklich nichts 
RR gegen Mädchen hast. Wenn du wirklich nichts gegen Mädchen hättest, 
würdest du doch mal ein Mädchen nach Hause begleiten! « 

Um Angelikas Zweifel zu zerstreuen, daß ich was gegen Mädchen 
habe, begleite ich sie nach Hause. 

Und nun stehe ich schon die halbe Nacht mit ihr vor ihrer 
Haustür und habe schon ganz kalte Füße und bin auch sonst 
ganz und gar durchgefroren, sie aber äußert nicht mehr den 
mindesten Zweifel daran, daß ich was gegen Mädchen 
habe! 

Ich jedoch glaube, ich fange wirklich langsam an, was 
gegen Mädchen zu haben! 


ER TEERENIEAHIER 


Von Reinhard Völker 


ach stundenlanger Auto- 

fahrt durch eine flache, 

fruchtbare Ackerland- 
schaft der Ukraine erreichten wir 
gegen Abend ein kleines Wäld- 
chen. Hier hätte man niemals ge- 
dacht, daß es außer Fuchs- und 
Mauselöchern richtige Höhlen 
geben könnte! Und dann auch 
noch die größte Gipshöhle der 
Welt! 
Die  Expeditionsvorbereitungen 
unserer sowjetischen Freunde 
muteten uns sehr eigenartig an. 
Die gesamte Ausrüstung wurde in 
seltsame Säcke, etwa 30cm 
Durchmesser und Im hoch, ver- 
packt. Solche Säcke waren uns 
nicht geläufig. Wir erkannten aber 
bald die Nützlichkeit dieser Ab- 
maße. Ein halber Zentner Wachs- 
kerzen gehörte ebenfalls zur Aus- 
rüstung. Konserven, Schlafsäcke, 
Batterien und Vermessungsgeräte 
wurden zusammengepackt. Dann 
ging es los. Von Gehen konnte 
jedoch keine Rede sein. Der Ein- 
gang war nicht größer als der 
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Durchmesser eines großen Top- 
fes. Die Säcke wurden am Fuß 
festgebunden und so, immer auf 
dem Bauche kriechend, hinter- 
hergeschleppt. Die erste Stunde 
blieb das auch die einzige Fort- 
bewegungsmöglichkeit. Später 
wurden die Gänge hoch und 
schmal, und das war auch nicht 
einfach, besonders mit einem 
Sack von 30kg Ausrüstung, den 
man mal tragen, mal schleifen, 
ziehen, treten oder ausstemmen 
mußte. Bei diesen Strapazen hatte 
man keinen Blick für die fas- 
zinierende Umgebung. Alle paar 
Meter verzweigten sich die Gänge 
und bildeten ein unentwirrbares 
Labyrinth. Das Gestein glitzerte 
im Scheine der elektrischen 
Kopflampe. In unterschiedlich- 
sten Kristallanordnungen glänz- 
ten Gipskristalle im Gestein. Sik- 
ker- und Kondenswasser hatte an 
den Höhlenwänden Riesenkri- 
stalle gebildet, die größten er- 
reichten eine Kantenlänge von 
10cm. 

Nach etwa sieben Stunden er- 
reichten wir das erste Zwischen- 


lager. Hier wurde eine kleine 
Gruppe zurückgelassen, die den 
weiteren Nachschub an Verpfle- 
gung übernahm. Wir gehörten zur 
Vorstoßgruppe und traten am 
nächsten Tag den Weitermarsch 
an. Die Hohlräume veränderten 
ihr Aussehen deutlich. Die Gänge 
blieben labyrinthartig verzweigt, 
erreichten aber oft Höhen bis zu 
15m. Da sie nur maximal zwei 
Meter breit waren, hieß es oft, 
diese Strecken im kaminartigen 
Gang zu durchklettern, das heißt, 
sich mit Armen und Beinen gegen 
die Wände zu verstemmen und 
sich so vorwärts zu bewegen. 
Gegen Abend war das Vorstoß- 
lager erreicht. Eine Gruppe von 
etwa 15 Mann versuchte von hier 
aus völliges Neuland zu entdek- 
ken und zu kartieren. Die Auf- 
gabe bestand hauptsächlich in der 
Schwierigkeit, sich vorwärts zu 
bewegen, die Orientierung nicht 
zu verlieren und den Verpfle- 
gungsnachschub zu sichern. So 
blieben wir eine ganze Woche 
unter der Erde und kartierten 
etwa sieben Kilometer Höh- 
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lengänge zu den bisher bekannten 
hinzu. Der Expeditionsleiter 
stellte stolz fest, daß die bisher 
kartierte Länge dieser Höhle da- 
mit 130 km Länge erreicht habe. 
Das waren Dimensionen, die wir 
in unserem Lande nicht kennen. 
In der Zwischenzeit gelang es 
unseren sowjetischen Freunden, 
die Verbindung dieser Riesen- 
höhle mit einer benachbärten 
Höhle von 80km Ganglänge zu 
erkunden. Zahlreiche Teile wur- 
den neu hinzuentdeckt, so daß die 
Höhle Optimistitscheskaja heute 
selbst die längste Kalkhöhle der 
Welt, die Mammouth-Flint-Cave 
in den USA, an Länge übertrof- 
fen hat. Da der Forscherdrang 
nach wie vor ungebremst ist, kann 
man die zur Zeit gültige Länge 
nicht angeben. Wie entstand die- 
ses gewaltige Labyrinth? Das 
Gipsgestein setzte sich in der 
Tertiärzeit in flachen, lagunenar- 
tigen Meeresteilen als Gips- 
schlamm ab, der erhärtete und 
bildete ein starkes Gipspaket. 
Diese Gesteinstafel zerbrach, als 
sich das benachbarte Karpaten- 
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gebirge heraushob. Unter einer 
starken Lößschicht blieb das Ge- 
stein verborgen. Nebenflüsse des 
Dnestr gruben sich tief in die 
Ebene ein, das Wasser drang in 
die Klüfte ein und die Auflösung 
des Gesteins setzte ein. Gips hat 
die Eigenschaft, sich relativ 
schnell im Wasser zu lösen, so 
konnten Höhlen entstehen. Das 
Wasser fand viele Wege, daher 
die Labyrinthe, die Flüsse gruben 
sich tiefer ein, doch dann ver- 
änderten sich die Einzugsgebiete, 
so daß die Höhle auf weiten Tei- 
len trocken wurde. 

Höhlen in Gipsgestein sind gegen- 
über Kalkhöhlen relativ selten. In 
der DDR gibt es ein großes Gebiet 
im Bereich des Südharzes und des 
Südkyffhäusers, in dem ebenfalls 
Gipshöhlen liegen. Zwei große 
Höhlen, die Heimkehle und die 
Barbarossahöhle, sind für Be- 
sucher zugänglich. Die Heim- 
kehle ist etwa 1,5km lang, die 
Barbarossahöhle mißt etwa die 
Hälfte. Trotz der wesentlich ge- 
ringeren Ausdehnung im Ver- 
gleich zur Höhle Optimistitsches- 


Oben rechts: 
In der Küche des Vorstoßlagers 


Oben links: 
Ausschnitt des Ganglabyrinths der Höhle 


kaja sind beide Höhlen sehens- 
wert und zeigen für Gipshöhlen 
einmalige Erscheinungen. In der 
Heimkehle sind Höhlenforscher 
seit Jahren bemüht, weitere un- 
bekannte Teile dieser Höhle unter 
Wasser und zu Lande zu erfor- 
schen. 
Ein Treffen der Höhlenforscher 
der ganzen Welt, welches alle vier 
Jahre unter der Regie der UIS 
(Vereinigte Internationale Spe- 
läologische Union) stattfindet, 
brachte unserem Autor die Be- 
kanntschaft mit sowjetischen 
Kollegen. 1974 und 1977 hatte 
eine kleine Gruppe von Höhlen- 
forschern des Kulturbundes der 
DDR die Möglichkeit, an solchen 
Experimenten teilzunehmen. 
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Von Klaus-Dieter Kimmel 


Historie und Literatur wissen 
viele 'zu nennen, die meisterlich 
mit: Pfeil und Bogen umgehen 
Konnten. Seien es die vielen In- 
dianerhäuptlinge, der in den 
Wäldern um Nottingham mit sei- 
nen Schießkünsten für die Ge- 
rechtigkeit intretende und zum 
Volkshelden avancierte Robin 
Hood, Edgar - Wallaces Grüner 
Bogenschütze oder der blond- 
gelockte, pausbäckige Jüngling 
Amor. Vor allem er kann für sich 
in Anspruch nehmen, der treff- 
sicherste von allen zu sein. Wenn 
er sich einmal entschließt, seine 
Pfeile abzuschießen, verfehlen sie 
nicht ihr Ziel. Mithin, da er nicht 
wie die Bogenschützen der Neu- 
zeit gekleidet ist, sondern da mehr 
unseren Sonnenanbetern gleicht, 
wird er sich auch nicht das sicht- 
bare Zeichen eines hervorragen- 
den Bogenschützen ans Revers 
heften können. Wer nämlich mit 


144 Pfeilen bei einer festgelegten 
Entfernung auf 1000 Ringe 
‚kommt, erhält den. sogenannten 
FITA-Stern. Für über 1100 er- 
reichte Ringe hält die Föderation 
de Tir l’Arc einen schwarzen, für 
über 1200 einen blauen und über 
1300 einen roten Stern bereit. 
Doch dessen Träger sind momen- 
tan noch an zwei Händen abzu- 
zählen. Für den kleinen Amor 
aber wäre selbst der von noch zu 
geringer Qualität. 

Der römische Liebesgott ver- 
dankt diese Kunstfertigkeit sei- 
nen römischen Stammvätern, die 
ihm erst Pfeil und Bogen umhäng- 
ten. Seine ältere griechische Ent- 
sprechung Eros war als Sohn des 
Ares und der Aphrodite noch 
nicht mit jenen Utensilien aus- 
gerüstet, kümmerte sich als Ge- 
liebter der Psyche laut Plato mehr 
um philosophische Erkenntnisse 
und Vollkommenheit. Amor aber 
begann mit den seit 15000 Jahren 
bekannten und heute in der Sal- 
vador-Grotte in der Nähe des 
spanischen Cestallou als Höh- 
lenzeichnung noch vorhandenen 


Attributen der Männlichkeit 
fortan sein Treiben. Damit befand 
er sich bereits auf Abwegen, denn 
ursprünglich wurden Pfeil und 
Bogen ausschließlich zu Jagd- 
zwecken verwandt, ehe deren 
Nützlichkeit in kriegerischen Aus- 
einandersetzungen erkannt 
wurde. Englische, burgundische 
und türkische Bogenschützen 
brachten es in dieser Hinsicht zu 
zweifelhaftem Ruhm. Und selbst 
1813 bei der Völkerschlacht zu 
Leipzig ließen englische Bo- 
genschützen noch ihre Pfeile 
200 m weit fliegen, womit sie zu- 
mindest an Reichweite den Be- 
sitzern von Feuerwaffen deutlich 
überlegen waren. Gleichwohl war 
in Leipzig der verbrieft letzte 
Einsatz in einer größeren kriege- 
rischen Handlung. Mit der Ver- 
vollkommnung der Feuerwaffen 
wurden Pfeil und Bogen schnell 
zu einem Sportgerät, das ge- 
schickt zu gebrauchen schon 
Englands König Heinrich VII. 


per Gesetz seinen männlichen 
Untertanen geboten hatte. „Hier- 
mit befehlen Wir, daß jeder Mann 
von Leibes Gesundheit in der 
Stadt London zur Mußezeit und 
an Feiertagen Bogen und Pfeile 
benütze und die Kunst des Schie- 
Bens erlerne und übe.“ 

Bis zu den ersten sportlichen 
Wettkämpfen jedoch mußte man 
sich noch gedulden. Die fanden 
erst am Ende des 19. Jahrhunderts 
statt, gleichwohl das Bogenschie- 
Ben bereits bei den Olympischen 
Spielen des Altertums auf dem 
Programm stand. Bei den zweiten 
Spielen der Neuzeit ermittelten in 
Paris dann aber bereits auch Bo- 
genschützen ihre Olympiasieger, 
was sie vier Jahre später, 1908, 
1920 und nach einer längeren 
Unterbrechung seit 1972 wieder 
taten. Zähneknirschend mußte 
um die Jahrhundertwende unser 
Freund Amor zur Kenntnis neh- 
men, wie sichdaszarte Geschlecht, 
gleich den Amazonen im Al- 
tertum, mit viel Geschick und 
Können des lange ausschließlich 
den Männern vorbehaltenen Bo- 


gens bediente und 1904 nach den 
Tennisspielerinnen zu den ersten 
Frauen zählten, die in die olym- 
pische Familie aufgenommen 
wurden. 

Sie mauserten sich derart, daß sie 
inzwischen selbst den stärksten 
Mann der Welt, den zehn Zentner 
Eisen stemmenden Gewichtheber 
Wassili Alexejew beschämten. 
Bei einem gemeinsamen Trai- 
ningslager der sowjetischen Ge- 
wichtheber und Bogenschützen 
nahm der Weltrekorde am Fließ- 
band produzierende Koloß einen 
Frauenbogen in die Hand und 
versuchte, ihn voll auszuziehen, 
so daß die Sehne den Mund be- 
rührt. Vergebens, was die Frauen 
mit Genugtuung registrierten. Sie 
selbst vollbringen diese Übung in 
einem Wettkampf je 36mal beim 
Schießen auf 70, 60, 50 und 30m 
entfernte Scheiben. (Männer 90, 
70, 50, 30m). Da zum vollen Aus- 
ziehen eines Frauenbogens 17 bis 
18kp (Männer 20 bis 22) not- 


Nur Amors Pfeile fliegen schneller 


wendig sind, haben sie immerhin 
über zwei Tonnen zu ziehen und 
zu drücken. Und da sie dabei 
auch noch möglichst in den Gol- 
denen Mittelpunkt auf die 122cm 
bzw. 80cm Durchmesser auf- 
weisenden Scheiben treffen wol- 
len, ist wahrhaft die Kondition 
eines Marathonläufers, die Kon- 
zentration eines Schachspielers 
und die Kraft eines Schwerathle- 
ten notwendig. 

Eins allerdings konnten weder 
Damen noch Herren der Neuzeit 
dem Meisterschützen Amor strei- 
tig machen. Auch wenn ihre 
Pfeile auf Geschwindigkeiten 
zwischen 150 und 180 km/h kom- 
men, gegen seine sich mit Licht- 
geschwindigkeit ausbreitenden 
Geschosse fliegen ihre nur im 
Superzeitlupentempo. Doch wer 
weiß, wie sich das alles aus- 
nähme, müßte der kleine Kerl 
seine Pfeile vor Publikum auf die 
Ringscheibe abgeben und nicht 
aus dem Verborgenen auf Herzen 
zielen. 
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Lieber Herr Professor 
Borrmann! 


Ich vollende noch in 
diesem Monat mein 

18. Lebensjahr. Einen 
festen Freund habe ich 
noch nicht, obwohl ich 
schon des öfteren 
einen Freund hatte, 
jedoch meist nur für 
kurze Zeit. Die Bezie- 
hung hielt ich nie für 
so tief, als daß ich mit 
ihm schlafen wollte. 
Jetzt kriege ich manch- 
mal schon Komplexe. 
Ich möchte Sie nun 
fragen, ist meine 
Ansicht, nicht gleich 
mit jedem x-beliebigen 
Jungen zu schlafen, nur 
weil ich bald 18 

bin, und bisher noch 
nicht mit einem Jungen 
geschlafen habe, 
altmodisch? 

Claudia K., Salzwedel 


Professor 
Dr. Borrmann 
antwortet 


Liebe Claudia! 


Wenn ich meine Ant- 
wort auf Ihre Frage mit 
der Behauptung be- 
ginne, daß Sie noch 
nichts versäumt hätten, 
wenn Sie bisher noch 
nicht mit einem Jungen 
geschlafen haben, darf 
niemand daraus den 
Schluß ziehen, daß ich 
die Bedeutung sexuel- 
ler Beziehungen, die 
Freude, den Genuß, 
das Glück und die 
Befriedigung, die sie 
Menschen zu vermit- 
teln vermögen, ver- 
kenne oder gering 
schätze. Ich weiß aber 
auch, daß diese bestän- 
dige Zufriedenheit, die 
den ganzen Menschen 
erfaßt, erfüllt und 
glücklich macht, nicht 
das Ergebnis unver- 
bindlicher Intimität 
einer flüchtigen Begeg- 
nung ist, sondern sich 
vorwiegend als Folge 
gefühlsstarker, tief 
empfundener Partner- 
schaft einstellt. Da 
Ihnen — wie Sie schrei- 


ben — eine solche 
Beziehung bisher 
fremd blieb und Ihre 
Kontakte zu Jungen 
nur kurzzeitig und 
oberflächlich waren, 
sind Ihnen sexuelle 
Erlebnisse erspart 
geblieben, die mit 
großer Wahrscheinlich- 
keit nur einen schalen 
Geschmack zurück- 
gelassen hätten. 
Nachdem ich bemüht 
war, Ihnen bewußt zu 
machen, daß Sie keinen 
Grund haben, ver- 
meintlichen Versäum- 
nissen nachzutrauern, 
will ich Ihnen als 
nächstes versichern, 
daß 18 Jahre kein Alter 
ist, in dem man Zweifel 
oder Verdruß entwik- 
keln müßte, die nur als 
Ausdruck einer sexuel- 
len Torschlußpanik zu 
verstehen sind. 

Es amüsiert mich 
immer sehr, wenn ich 
jungen Leuten be- 
gegne, die keinen Hehl 
aus ihrer Angst ma- 
chen, demnächst ihren 
zwanzigsten oder auch 
dreißigsten Geburtstag 
begehen zu müssen, 
womit sie — so ihre 
unsinnige Vorstellung 
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— die Tür zur Jugend 
zuschlagen. Mit er- 
staunlicher Hartnäckig- 
keit hält sich die 
Ansicht, Liebe und 
Sexualität seien allein 
Attribute junger Jahre, 
die sich mit zunehmen- 
dem Alter verflüch- 
tigen, und was man 
anfangs versäumt habe, 
sei unwiederbringlich 
verloren. 

Auch hierzu kann ich 
feststellen, daß diese 
und ähnliche Auffas- 
sungen unbegründet 
sind. Es soll aber nicht 
unbemerkt bleiben, daß 
die Erscheinungsfor- 
men von Liebe und 
Sexualität in jedem 
Lebensjahrzehnt 
gewisse Besonderhei- 
ten aufweisen, ohne 
jedoch an Wert und 
Qualität für den einzel- 
nen etwas einzubüßen. 
Folglich haben Sie, 
liebe Claudia, keine 
Veranlassung, sexuelle 
Begegnungen erzwin- 
gen zu wollen, nur weil 
Sie zu lange gezögert 
hätten. Wenn Sie 
gründlich darüber 
nachdenken, wie Sie 
eigentlich auf den 
Gedanken gekommen 
sind, rückständig oder 
altmodisch zu sein, nur 
weil Sie mit 18 Jahren 
noch keinen Ge- 
schlechtsverkehr 
hatten, werden Sie 
sicher darauf stoßen, 
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daß entsprechende 
Meinungsäußerungen 
und dumme Bemerkun- 
gen Gleichaltriger und 
Ihrer Umgebung sehr 
dazu beigetragen 
haben. Sicher werden 
auch Jungen, deren 
sexuelle Wünsche zu 
erfüllen, Sie nicht 
bereit waren, die Sie 
abblitzen ließen, 
versucht haben, Ihnen 
altjüngferliche Prüderie 
einzureden. Schließlich 
will ich nicht verken- 
nen, daß neben einem 
gewissen Neid, den Sie 
Freundinnen gegenüber 
hegen, die schon das 
Glück hatten, in einer 
tragfähigen Paarbezie- 
hung ihren Partner im 
umfassenden Sinne des 
Wortes zu lieben, auch 
eine mit 18 Jahren 
verständliche Sehn- 
sucht nach erfüllter 
Partnerschaft, nach 
Liebe, Zärtlichkeit und 
auch erfülltem sexuel- 
lem Begehren sich breit 
macht und Ihr Denken 
und Handeln beein- 
flußt. 

Bei allem Verständnis 
für Ihre Situation, mit 
ihren Wünschen, 
Erwartungen und 
Hoffnungen, möchte 
ich Sie doch davor 
warnen, sich zu 
Kurzschlußhandlungen 
hinreißen zu lassen. 
Man kann und sollte 
auch nicht versuchen, 
in Sachen Liebe und 
Sexualität etwas zu 
erzwingen. Einen 
Menschen zu finden, 


mit dem man kom- 
plikationslos ins Bett 
gehen kann, wenn die 
Situation nur einiger- 
maßen günstig ist, 
dürfte wohl niemandem 
schwer fallen. 

Aber das allein ist es 
doch sicher nicht, was 
Sie erstreben. Wäre es 
doch so, hätten Sie mir 
nicht geschrieben, weil 
Sie sich dann diesen 
Umweg hätten erspa- 
ren können und wohl 
auch gar nicht zu den 
in Ihrem Brief geäußer- 
ten Überlegungen 
gekommen wären. Sie 
wollen etwas anderes 
wissen: Soll ich mir 
selber treu bleiben, 
meiner Haltung, erst 
dann und eigentlich nur 
dann mit einem Mann 
sexuelle Beziehungen 
aufzunehmen,wenn mich 
mit ihm mehr als nur 
ein wie auch immer 
begründeter Drang zu 
sexueller Vereinigung 
verbindet, auch wenn 
andere über mich 
abfällig wie von einem 
Wesen sprechen, das 
nicht in die heutige 
Zeit paßt? Meine 
Antwort auf diese 
Frage kann nur „Ja“ 
lauten. Sie könnten 
sich jederzeit einen 
Mann schön und 


begehrenswert machen, 
wenn Sie nur hin- 
reichend dem Alkohol 
zusprächen. Aber die 
Erfahrung, um die Sie‘ 
dann reicher wären, 
könnte so enttäuschend 
sein, daß es besser 
gewesen wäre, sie nicht 
gemacht zu haben. 
Früher oder später 
werden Sie ganz gewiß 
einem Manne begeg- 
nen, zu dem es Sie 
hinzieht, mit dem es 
keiner langen Diskus- 
sion bedarf, nun auch 
die intimste Begegnung 
zwischen Mann und 
Frau zu vollziehen. Ob 
daraus dann ein ständi- 
ges Glück erwächst, ist 
für beide Beteiligten 
zunächst völlig belang- 
los und auch objektiv 
ungewiß. Wichtig sollte 
nur sein, daß man sich 
liebt und daraus ein 
Verlangen ableitet, sich 
mit dem anderen zu 
vereinigen. Ich wün- 
sche Ihnen jedenfalls, 
daß es bald geschehen 
möge. 


»SCHILDER KLAUEN VERBOTEN« 


Dieses Schild fertigten Klassenkame- 
raden für mich an, weil sie mein 
Hobby kennen. Ich sammle ausgefal- 
lene Schilder, seien sie aus Blech, 
Emaille, Holz, Plaste oder aus Papier. 
Ich habe fast 


Stück. 
daran reizt, ist die Unvollständigkeit; 
nl zu sammeln macht nur Spaß, bis 
man alle hat, alle Schilder werde ich 
nie ergattern können. Verkehrsschil- 
der lasse ich allerdings aus. 
Uwe Kleebaum, Berlin 


»2. MUSEUMSDIREKTOR« 


Oft sattele ich mir in der Freizeit 


meinen Drahtesel und fahre damit in 
unser kleines »Göschenhaus«-Mu- 
seum. Um meine Funktion in unserem 


igermaßen tref- 
fend auszudrücken, möchte ich mich 
mal als »2.Direktor« betiteln. Ich 
mache hier schon einige Jahre Füh- 
rungen und finde daran einen 


Riesenspaß, weil sich unser Museum 
die Aufgabe gestellt hat, mit seinen 
Besuchern in Kontakt zu kommen. 
Unser Museum ist ein Museum zum 
Anfassen. Die Besucher können sich 
ruhig mal auf Göschens alte Stühle 
setzen. Wir haben auch internationale 
Besucher. Ich erlebe in meinen Füh- 
rungen immer eine Menge, denn die 
Leute sind, angeregt durch unsere 
Art, ein Museum zu präsentieren, sehr 
aufgeschlossen und erzählen uns aus 
ihrem Leben. Es wäre schön, wenn 
junge Leute ihren falschen Respekt 
vor dem Museum abbauen könnten — 
besucht mich doch mal in Hohnstädt. 
Sabine Kratz (18), Grimma 


VON DER PICKELHAUBE BIS ZUR 
HANDDRUCKSPRITZE 


Ich bin ein eifriger Sammler von hi- 
storischen Feuerwehrgegenständen: 
Akten, Bilder, Ausweise, Orden, 
Pickelhauben, Biergläser, Strahlrohre, 
Feuerlöscher, Armbinden, Atem- 
schutzmasken mit Trillerpfeife und 
Scheibenwischer, fahrbare Hand- 
druckspritze. In Leipzig zum inter- 
nationalen Feuerwehrkampfsport 


waren wir vom Lehrkabinett Freiwil- 
lige Feuerwehr mit einem kleinen Teil 
unserer Ausstellung dabei und fanden 
viel Freude und Begeisterung bei der 
Bevölkerung. 

Günter Rotte, Markranstädt 


MEIN EIGENES PROGRAMM 


Mein ganzes Geld und meine Freizeit 
benötige ich, um auf Kassetten ein 
eigenes Unterhaltungsprogramm mit 
vielen Programmpunkten zu gestalten. 
Die Kassetten sind so etwas wie ein 
Tagebuch. Ich mache immer eine 
Ansage, in der ich davon berichte, was 
in der Zwischenzeit von einer zur 
anderen Kassette bereits passiert ist. 
Ich verzeichne alle Höhepunkte in 
meinem Leben, ich würze mit Live- 
Mitschnitten, wenn z.B. ein seltener 
Besuch kommt, wird der auf Kassette 
original verewigt. Bis jetzt habe ich 48 
Kassetten produziert und jede hat 
einen Namen, die Prüfungskassette, 
die Pfingstkassette, die Kur-, die 
Jahresend-, die Jubiläumskassette. 
Zwischen den einzelnen Programm- 
bestandteilen bringe ich Musik, gebe 
Inhaltsangaben oder Textübersetzun- 
gen von ausländischen Liedern, spre- 


che über große Persönlichkeiten des 
Rock. Ich singe auch einige Schlager 
oder spreche eigene Gedichte, ich 
mache Sportkommentare und rede 
über eigene Probleme, ich teile mei- 
nen Hörern meinen Kummer und 
meine Freude mit. Ich spreche wie ein 
Rundfunksprecher, verheimliche 
nichts, rede über meine erste Freun- 
din, über verhauene Arbeiten und 
meine Mopedprüfung. Die »Hörer« 
lernen mich von allen Seiten kennen. 


Hier der Inhalt der Kassette Nr. 36: 
Seite I: 


Eröffnungsansage 
Namenserklärung 

Berichte vom Zeitgeschehen 
Lied 

Lessing: Ringparabel 
Zwischenansage 

Lied 

Bericht vom Electra-Konzert 
Lied 

Bericht von einer Exkursion 
Lehrertagsansprache 

Lied 

Ansage für die Freundin 
Zusammenfassung 

Absage 


Seite 2: 
Bericht von der Zivilverteidigung 


Zeitgeschehen 

Lied 

Ansage aus Köthen 
Live-Mitschnitt mit Oma 
Lied 

Ansage für die Masern 
Zusammenfassung 
Absage 


Peter Schedina (16), Torgau 


ALLES ÜBER FILM 


Angefangen hat es mit Filmprogram- 


men (ich habe jetzt 60001). Inzwischen 
habe ich mir eine Filmstatistik auf- 
gebaut mit Übersichten über Schau- 
spieler und ihre Daten. Ich habe 3100 
Filmschauspieler erfaßt und so we- 


sentlich mehr Information gespeichert 
als zum Beispiel das Buch »Film- 
schauspieler A-Z« (Henschelverlag 
Berlin 1980), in dem ca. 900 Schau- 
spieler enthalten sind. Außerdem habe 
ich Übersichten über Filme erarbeitet, 
geordnet nach Ländern. Nach glei- 
chem Aufbau habe ich eine Zusam- 
menstellung von Fernsehfilmen der 
DDR. Ich kann sagen, daß ich unter 
Filminteressenten ein gefragter Part- 
ner bin. 

Peter Flieher, Karl-Marx-Stadt 


62. r en zusammen. 
St on I de DDR noch jemanden, 


Ich sammie. einfache. 


-,Semmierleidenschaft nächgeht. . 


‚das gleiche sammelt? 
5 Lüderitz, 3034 MORE. 
Ziolkoiskistr. 8 


Ich bin 24 und ER Feinblech. 
"ner. Mein Hobby hat absolut nichts 


hit meinem Beruf, zu tun, Ich. \ 
Sean: 
zum Meitet, Ich habe: alles We 


un 


emen 3 Eileen: 

tilte. io. der‘ Bibliothek) gefunden. $ 
‚Da soll.6s. schon im 13. Jähr- : 
huhdert: Sel in; has, 
ben... Ich würde gern mit #Gleich-i; 
gesinnten« An lohrungsaus- 
tausch treten. 


‚Rolanıd Barthel, 8038 Dresden, Am 


i Ziogenberg DPF 0040. 2 


Ich.bin 18 an Zreon org 
‚arbeiter. 


schaftlicher 


wie mön sie beim 
Mich‘ würde interessieren; ob 68 
noch. jemanden ' gibt, "der dieser 


‚Antje : Sohdermann,' 3700 Wer- 
‚nigeröde, Eschönweg 4 


Seit acht Jahren sammie ich aus- 
‚führliche “töchnische Daten mit 
Bildern von, PKW, LKW. und Fan- 


wWühscht: 
Harry. "Weiner (KtZ-Sthlosser), 
8500 Gera, Adllerstt 13 


Mädchens Amelie unbedingt die 

ersten langen Hosen seines Fr 
Lebens braucht und der mit 

ihren Augen so merkwürdige 

Dinge sehen lernt; zum Beispiel, 

daß das Licht überm Wald 

ganz weich sein kann. Nein, das 

ist THOMAS STECHER, zu 

Hause in Berlin, noch kein y 
gelernter Schauspieler, vorläufig 
nicht, obwohl er bereits vor der 


Das ist nicht Jürgen Siebusch, 
der I6jährige Sohn einer Ta- 
gelöhnerin, der wegen des E 
0 ! 


‚das nicht. Im Leben EINE LIEBE ZWI- 


Kamera stand; unter anderem in 
»Dornröschen« 

Für Ulrich Thein, den Regis- 
seur, war es schwer, unter 
Laien die geeigneten Darsteller 


für seinen Film zu finden. Denn K glücklichen ee 

bei einer Geschichte aus dem h Bei“ Amel oe 

Jahre 45 kann man nicht wie = viel von ’elt und 
den Menschen weiß, 


beim Gegenwartsfilm »sich 
selbst« spielen. Da muß man 
schauspielerisch gestalten, und 
dazu braucht es Talent. Das 
fand er bei Thomas, gepaart mit 
Intelligenz und Empfindsamkeit. 


RA 


das Gut gehörte. Im. 
"Gutshaus wurde sie, 


“.<hen« genannt. "Sie 


> bekam je jeden Morgen 


‘einen halben Liter 
noch warme Milch von 
der Kuh Nummer 

„‚Neunzehn, die Marta 


RRBENEREREERRNR E20 De erde 


thern, manche mein- 
ten: von der vielen 


Milch. Alles unter ihrer 
„Bluse. war. neugierig auf 
.. die Welt jetzt, und das 


Dorf war gewisserma- 
Ben ihr Spielzeug, mit 
"Häusern und Gärten. 


“in den Büchern vor: 


kamen.-Als es uns. 1943 
nach Hohengörse -, 
verschlug, war sie wi 

sofort aufgefallen .. 


Das ist nicht Amelie, Komtesse 
von Kamecke, mit der verspon- 
nenen Seele und den stahlharten 
Nerven; mit den Händen, die 
sich so zart auf der Haut anfüh- 
len und die doch ohne zu zittern 
mit einem Gewehr umgehen 
können. Nein, das ist die Dar- 
stellerin der Amelie BRITT 
GÜLLAND, gebürtige Schwe- 
rinerin, die derzeit noch in 
Leipzig die EOS besucht und 
später mal Schauspielerin und 
Regisseurin werden will. Nach 


den Probeaufnahmen entschied 
sich Regisseur Ulrich Thein 
sofort für sie. Entscheidend war 
eine besondere Mischung von 
Sensibilität und kühler Intel- 
ligenz, wie er es nennt. Und — 
so altmodisch das klingt — ein 
gewisser Adel in Erscheinung 
und Ausstrahlung, der glaubhaft 
macht, daß sie das Fräulein vom 
Schloß ist. 


Text: Marlis Linke 
Fotos: Herbert Schulze 


Da steht einer auf dem Dirigentenpodium. Und er dirigiert einen Chor und ein Orchester, wie ich noch nie 


einen dirigieren sah... 


‚Koma 


pn Frankreich: 
PABLO NERUDA. Der 


andere ist Grieche. Er ist 


mit seiner Musik, 
seinen Volksliedern 
weltbekannt geworden: 
MIKIS THEODO- 
RAKIS. 

Das Singen seiner 
Lieder, ja sogar der 
Besitz von Noten ist 
unter der faschistischen 
Papadopoulosdiktatur 
streng verboten. Doch 
seine Musik lebt all die 
Jahre über im grie- 
chischen Volk weiter. 
Lange Zeit muß er im 
Gefängnis verbringen, in 
der Verbannung, ist 
Verfolgungen ausgesetzt, 
ehe er durch die inter- 
nationale Solidarität 
freigekämpft werden 
kann. Doch selbst unter 
diesen Bedingungen oder 
gerade deswegen drängt 
es ihn, immer wieder zu 
schreiben, Lieder, die 


Nein, er tanzt... 


Komponist möge Teile 
von Nerudas »Großem 
Gesang« vertonen und in 
Chile aufführen. 
Theodorakis beginnt zu 
arbeiten. Doch zu einer 
Aufführung des »Canto« 
in Chile kommt es nicht 
mehr. Allende ist tot, 
eine faschistische Mi- 
litärdiktatur hat die 
Macht an sich gerissen. 
In Athen ist die faschi- 
stische Diktatur gestürzt 
worden. So kommt es, 
daß der »Große Gesang« 
zum ersten Mal hier 
erklingt: vor hundert- 
tausend Zuhörern. 


Mikis schreibt weiter 
an seinem Oratorium. 
Noch ist die Arbeit daran 
nicht abgeschlossen. 

1980 kommt er zu uns 
zum 10. Festival des 
politischen Liedes, um 
den »Canto« erstmals 

in Berlin vorzustellen. 
Mikis ist krank. Kerker 
und Verbannung haben 


” Kireiäpugen hinterlassen. 


Der Arzt rät ihm wegen 
seines kaputten Rückens 
dringend davon ab, aufs 
Dirigentenpodium zu 
steigen. Er wird die knapp 
zwei Stunden mit vielen 
Tagen, vielleicht Wochen 
Bettruhe bezahlen müssen. 
Doch Mikis dirigiert. 


Das, was Pablo Neruda 

in seinem »Canto General« 
beschreibt, habe ich 

nie mit eigenen Augen 
gesehen; die einfachen 
Menschen seines Volkes, 
die revolutionären Helden 
Lateinamerikas. Seine 
Blumen, Tiere und Flüsse 
kenne ich nicht. Erst recht 
nicht seine Berge und 
Schluchten. Höre ich 
seine Dichtungen und 
dazu die Musik von 
Theodorakis, bekomme 
ich jedoch eine Ahnung 
von den Qualen und 
Sehnsüchten eines Volkes, 
seiner Liebe und auch 
seinem Haß. — Eine 
wunderschöne Musik, 

in der die ganze Dichtung 
Nerudas klingt, bringt 
mir das nahe. Alles ist 
einfach und natürlich. 

Da gibt es keine be- 
ziehungslosen Effekte, 
keine Show. Das ist der - 
Große Gesang, 


nein, er zupft die Gitarre, streicht die Violine; jetzt singt er, lautlos. 
Alles an dem Mann da oben ist in Beraoeı Die Musik scheint durch seinen Körper zu fließen. Er ist der 


Nachsatz: März 1981. 
Der Mitschnitt des 80er 
Konzertes ist gerade auf 
einem Doppelalbum bei 
AMIGA erschienen, da 
kommt Mikis ein zweites 
Mal nach Berlin. Nun hat 
er den »Canto« abge- 
schlossen. Dreizehn Teile 
umfaßt er. Einige davon 
erleben bei uns ihre Welt- 
uraufführung; einer heißt 
»Neruda requiem 
aeternam«. Mikis widmet 
ihn dem Dichter des 
»Canto General« — Pablo 
Neruda. 

Auf dem Dirigenten- 
podium steht der 
Komponist. Er dirigiert 
einen Chor und ein 
Orchester, wie ich noch 
nie einen dirigieren sah... 


N - »Ich glaube, 


4 daß das Volkslied 
. das alltägliche Bröt 


der Seele des Menschen 
darstellt.« 


Ami partido 


Du gabst mir die Bruderlichkeit zu ihm, den ich nicht kenne. 
Du hast mir die Kraft aller, die leben, verliehen. 

Du hast mir erneut das Vaterland gegeben wie bei der Geburt. 
Du hast mir die Freiheit geschenkt, die nicht der Einsame hat. 
Du lehrtest mich die Güte entfachen wie ein Feuer. 

"Du gabst die Gradheit mir, die der Baum haben muß, 

Du lehrtest mich die Einheit erkennen und der Menschen Verschiedenheit. 
Du zeigtest mir, wie der Schmerz eines Menschenwesens verging im Siege aller. 
Du lehrtest mich in den harten Betten meiner Brüder schlafen 

Du ließest mich erstehen auf der Wirklichkeit wie auf einem Fels. 

Du machtest zum Feind des Ruchlosen mich und zum Wall gegen den Rasenden. 
Du ließest mich erkennen das Licht der Welt und die Möglichkeit der Freude. 

Du machtest mich unzerstörbar, denn mit dir hab ich in mir selbst kein Ende. 


(aus »Canto General« — Der große Gesang - von Pablo Neruda, Komposition: Mikis Theodorakis) 


Fortsetzung von Seite 27 
hen. Sie bedeckte mit dem linken 
Unterarm und der Hand die Brü- 
ste und mit der Rechten die an- 
dere blickschutzbedürftige Kör- 
perpartie. »Entschuldige«, sagte 
er, schaute sie aber wohlgefällig 
an. »Keine schlechte Gestalt.« Er 
stellte sich hinter sie und kämmte 
seine hellblonde Lockenpracht. 
Die möchte ich haben, dachte sie 
und lächelte ihn im Spiegel an. 
Norbert deutete mit dem Kopf 
zur Küchentür. »Er muß dich 
nicht unbedingt so sehen.« »Hö- 
ren darf er mich?« »Ja.« »Und 
was will der von dir?« »Abholen 
und mich vor der Sitzung über- 
zeugen. Ich soll nun für den Aus- 
bildungsleiter einspringen.« »Für 
heute?« 
Norbert lachte. »Für immer. Ab 
r wohnt idyllisch 
E inmitten mecklen- 
ourgischer Land- 
schaft. Wenn er am 
Schreibtisch sitzt und sein 
Gesicht zum Fenster wen- 
det, sieht er einen See 
durch die Bäume blinken; 
da steht auch ein Boot, mit 
dem er gelegentlich auf 
Fischfang aus ist. Ein 
Räucherofen, den der 
blutige Laie für einen 
schlichten Badeofen hält, 
signalisiert, dem Mann 
gehen tatsächlich Aale auf 
den Haken. 
Aber der Mann ist Schrift- 
steller, da müssen ihm auch 
Geschichten an den Haken 
kommen. Und da gibt es 
keinen Grund zur Klage. 
Wenn er aber von seiner 
Anfangszeit erzählt, hört es 
sich nicht sehr optimistisch 
an: 
»Ich produzierte Kurzge- 
schichten, in sieben Jahren 
achtundfünfzig, von denen 
siebenundfünfzig nicht 
gedruckt wurden.« 
Das muß sich dann bald 
geändert haben, denn im 
Verlag Neues Leben er- 
schien Anfang der sechziger 
Jahre ein Band mit Erzäh- 
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September. Aber das kann sich 
der Chef aus dem Kopf schla- 
gen.« »Wieso?« »Wieso? Weil ich 
das nicht mache. Weil ich dafür 
absolut ungeeignet bin.« 

»Ich glaube«, sagte sie, »Lehr- 
linge würden dich mögen.« 
Verwundert schaute sie der junge 
Mann an. 

»Bitte«, sagte sie, »werde du die- 
ser Ausbilder-Chef. Dann weiß 
ich, was ich werden soll.« 
Norbert lachte nicht, sondern 
kam ins Grübeln. Dann fragte er: 
»Weißt du denn, in welchem Be- 
ruf unsere Lehrlinge ausgebildet 
werden sollen?« 

»Ist mir egal, Hauptsache, die 
Ausbildung macht Spaß.« 
»Waaas?« rief Norbert. 

»Ja«, sagte Stefanie, »ich habe 


lungen und Reportagen 
unter dem Titel »Erlebnisse 
eines Neugierigen«. Darin 
gab es eine Geschichte, in 
der es um einen gewissen 
Egon ging. Das war sozusa- 
gen der Grundstein für ein 
Buch, mit dem der Mann 
sich einen Namen machte, 
mit dem er ein Stück 
FDJ-Geschichte schrieb. 

Es hieß »Egon und das 
achte Weltwunder« (1962) 
und wurde ein Bestseller, 
wie er im Buche steht, 
immerhin erreicht es mit 
seinem nächsten Erscheinen 
die 23. Auflage. 

Spätestens an dieser Stelle 
weiß man, von wem hier die 
Rede ist: 


Joachim 
Wohlgemuth 


bloß einen Wunsch: Es muß etwas 
mit Tieren sein.« Schließlich 
murmelte er, allerdings schon 
beim Hinausgehen: »An so einen 
Körper könnte ich mich gewöh- 
nen.« Und ich könnte mir keinen 
besseren Ausbilder vorstellen, 
dachte sie und in Gedanken ver- 
loren blieb sie stehen, mit den 
Händen ihre Nacktheit be- 
deckend. Noch immer wußte sie 
nicht, was sie werden sollte, das 
hier wäre die Sache. 

Die Männer stritten sich in der 
Küche. Der Fremde sprach leise, 
aber Norbert wurde mehrmals 
laut. Einen einzigen Satz konnte 
Stefanie verstehen: »Nein, nein, 
nein! Schau dir doch mal an, wie 
es bei denen unter den Pullovern 
zuckt.« 


Erst 1969 erschien sein 
zweiter Roman »Verlobung 
in Hullerbusch«. Das hört 
sich an, als hätte sich der 
Meister erstmal eine Weile 
auf seinen Lorbeeren aus- 
geruht, was er energisch 
bestreitet. 

»...schließlich habe ich 
dazwischen für das Fern- 
sehen den »Egon« geschrie- 
ben und eine Reihe von 
Hörspielen gemacht.« 
Dazu kommt noch, daß er 
einer Vielzahl von Ein- 
ladungen nachkommen 
mußte, um aus seinem 
»Egon« zu lesen. 

Auch »Verlobung in Hul- 
lerbusch« flimmerte als 
Fernsehfilm über den 
Bildschirm. 1979 erschien 
dann »Der Vater bin ich«. 
Auf seinem Schreibtisch 
liegen zwei dickleibige 
Schnellhefter mit seinem 
neuesten Roman, dessen 
Titel noch nicht verkündet 
werden kann, weil: Er hat 
noch keinen. Aber fast 
sicher ist, er wird 1982 im 
Verlag Neues Leben er- 
scheinen. 

Aus diesem Manuskript 
stammt auch die Geschichte 
»Die erste Nacht mit ihm«. 


Leider konnte Stefanie nicht hö- 
ren, was der andere antwortete. 
Sie drehte nun endlich die Dusche 
auf und Norbert kam noch einmal 
ins Bad. »Kann ich noch ein Auge 
voll Sex nehmen?« fragte er, aber 
Stefanie wandte ihm einfach den 
Rücken zu. »Auch nicht 
schlecht«, sagte der Fachmann, 
»wir gehen jetzt. Du verschließt 
bitte die Wohnung hinter dir und 
ziehst den Schlüssel ab.« Fein, 
dachte Stefanie. 

»Noch eine Frage?« 

»Was hat denn der Mann zu den 
zuckenden Pullovern gesagt?« 


Norbert lachte laut. »Daß alles 
solange nicht kriminell ist, wie es 
mir nicht in den Händen zuckt. 
Oder anderswo. — Wenn das Te- 


Eine Kostprobe für nl-Le- 
ser sozusagen, im Buch 
wird es natürlich um mehr 
gehen: Ein junger Mann 

' kehrt nach erfolgreichem 
Studium in den Betrieb 
zurück, in dem er selbst mal 
Lehrling war und kein 
problemloser dazu. Eines 
seiner Probleme ist nun: 
Wie hält er als Erzieher die 
Waage zwischen Strenge 
und Nachsicht gegenüber 
denen, die jetzt Lehrlinge 
und Internatsbewohner 
sind? Wohlgemuth arbeitet 
in seinem neuen Buch mit 
großer Personage, erzählt 
die Geschichte nicht nur 
seines Haupthelden, son- 
dern auch die von dessen 
Schutzbefohlenen. 

Da wundert man sich 
wieder, woher weiß dieser 
Mann eigentlich so genau 
Bescheid über Lebensum- 
stände, Gefühle und Hand- 
lungsweisen junger Leute, 
wo er doch scheinbar in 
mecklenburger Idylle... 
Das Erlebnismaterial für 
»Egon und das achte Welt- 
wunder« holte er sich, in- 
dem er selbst mit Schippe 
und Spaten in das damalige 
FDJ-Objekt »Friedländer 


lefon klingelt, läßt du es klingeln. 
Getränke stehen im Kühlschrank. 
Essen werden wir gemeinsam.« 
Stefanie schlich, so wie sie war, 
an das Küchenfenster und 
schaute den beiden Männern 
nach. Der Chef war einen Kopf 
kleiner als Norbert, etwa Mitte 
vierzig. Auf einmal lief der los 
und stieß mit dem Fuß gegen 
einen schlaffen Gummiball, der 
im Straßenmorast steckte. 

Sie kleidete sich wieder an. 
Auch allein war es in Norberts 
hübscher Wohnung nicht lang- 
weilig. Lange saß sie da und 
schwelgte im Glücksgefühl. 
Offenbar mochte Norbert sie, 
warum, wußte sie zwar nicht, 
aber das war ihr fast egal. Dann 
begann sie das eroberte Terrain 


Wiese« zog; für »Verlobung 
in Hullerbusch« sah er sich 
in den Genossenschaften 
seiner nächsten Umgebung 
um; für »Der Vater bin ich« 
fand er das anregende 
Vorbild im Haus nebenan. 
Das pralle Wirklichkeits- 
material für seinen neuen 
Roman fand Wohlgemuth 
zwar nicht im Haus ne- 
benan, aber immerhin im 
Dorf ein paar Kilometer 
weiter. 

Vor Jahren begann auf 
recht unkonventionelle Art 
die Beziehung zwischen den 
Lehrlingen von Retzow und 
dem Schriftsteller Wohl- 
gemuth. Er wurde zu einer 
Lesung eingeladen und in 
Ermangelung üblichen 
Honorars erhielt er eine 
Fuhre Mist. 

Inzwischen hat sich ein sehr 
vertrauensvolles Verhältnis 
zwischen den »Retzowern« 
und ihrem Schriftsteller 
entwickelt. Wenn in Retzow 
gleich neben dem Feier- 
abendheim zur Disko 
geblasen wird, dann findet 
man dort auch gelegentlich 
Herrn Wohlgemuth, den 
dort niemand mit »Herr« 
anredet sondern schlicht 


zu sondieren. Zuerst wurde der 
Kühlschrank inspiziert. Stefanie 
sah mehrere Flaschen Cola und 
entdeckte im Tiefkühlfach eine 
Flasche Wodka. Sie setzte sich 
ans Telefon, wählte Burghausen 
an und dann die Nummer des 
Vaters. Niemand. meldete sich. 
Nun spannte sie ein Blatt Papier 
in die Schreibmaschine und be- 
gann einen neuen Brief an Beate. 
Sie beschrieb diese Wohnung und 
erwähnte immerzu den Namen 
Norbert. Norbert hat und Norbert 
sagt und Norbert ist. »Wir haben 
schon eine Flasche Wodka 
leergemacht, eisgekühlt«, prahlte 
sie, holte aus der Küche die Fla- 
sche und baute sie neben der 
Schreibmaschine auf. Langsam 
setzte der kalte Gegenstand Reif » 


und einfach mit »Joachim«. 
Wenn Joachim Wohlgemuth 
Geburtstag feiert, dann 
lagern auf seiner Wiese 
zwischen Haus und See 
mindestens ein gutes Dut- 
zend Lehrlinge aus Retzow 
und ein Erzieher, dessen 
Ähnlichkeit mit der Haupt- 
figur des neues Buches 
garantiert nicht rein zufällig 
ist. 

Im nächsten Jahr feiert 
Joachim Wohlgemuth einen 
runden Geburtstag. Wel- 
chen? Das kann jeder, der 
es genau wissen will, 
ermitteln, wenn er im 
Schriftstellerlexikon nach- 
schlägt. Daß er jetzt schon 
begonnen hat, Aale zu 
fangen und sie in einem 
Teich auf seiner Wiese auf 
Vorrat hält für die große 
Fete, das ist ein Gerücht. 
Tatsache dagegen ist, daß 
ihm der Stoff zum Schrei- 
ben neuer Bücher garantiert 


nicht ausgehen wird. 
Rudi Benzien 


Foto: Erhard Kunkel 
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an. Stefanie beschrieb alles. Dann 
öffnete sie die Flasche, Alkohol 
wurde mit Cola gemischt, der 
Plattenspieler in Gang gebracht. 
Sie legte sich auf eine Matratze 
und lauschte der Musik. Die war 
ihr total unbekannt, aber sie 
wollte versuchen, all das, was 
Norbert schön fand, auch schön 
zu finden. Dann horchte sie nach 
draußen. Oft gingen Leute an den 
Fensterläden vorbei, man hörte 
ihre Schritte, die knirschten im 
Kies. Wenn man genau hinhörte, 
bemerkte man, daß jeder Mensch 
eine andere Gangart hatte. Plötz- 


lich kam jemand leichtfüßig daher, 


und Stefanie war hellwach. Die 
Haustür klappte. Ein zaghaftes 
Klopfen. Stefanie schlich in die 
Küche. Dort hustete sie laut, 
worauf man energisch klopfte. 
Sie öffnete. Vor ihr stand ein 
schlankes Mädchen und Stefanie 
mußte neidisch feststellen, daß 
die Unbekannte etwa fünf Jahre 
älter war. Dann aber entdeckte sie 
schnell, daß die Rivalin fast kei- 
nen Busen hatte. Bevor die an- 
dere ihre Überraschung über- 
wunden hatte, fragte Stefanie: 
»Was willst du denn hier?« 


Die Schlanke blieb sprachlos. 
Stefanie fragte: »Na?« »Ist Nor- 
bert nicht da?« »Nein.« »Wo ister 
denn?« »Auf einer wichtigen Sit- 
zung. Dauert wahrscheinlich 
lange. 

Er soll nämlich Lehrausbilder 
werden.“ »Was?« fragte die 
Fremde belustigt. »Und dann es- 
sen wir in aller Ruhe«. 


Die Unbekannte kniff die Augen 
zusammen, musterte Stefanie und 
sagte: »Davon weiß ich ja noch 
gar nichts.« 


Fräulein Fiedler schob ihre 
schöne Hüfte seitwärts heraus, 
legte eine Hand drauf, und die 
andere Hand stützte sie gegen die 
Türfüllung. Die Fremde lächelte 
herablassend. Das Mädchen aus 
Burghausen ahnte, daß die Be- 
sucherin den Anschein erwecken 
wollte, als sei sie ihrer Sache si- 
cher. »Und ich bin sein erster 
Lehrling.« 


Davon weiß ich wirklich noch 
nichts«, sagte die noch einmal. 
»Kann ich Norbert etwas bestel- 
len?« fragte Stefanie. »Ja, einen 
schönen Gruß von Waltraud.« 
Damit ging die Fremde, mehr 


60 


erstaunt als aufgebracht, und 
Stefanie mußte sich bewundern. 
Kein Zweifel, das forsche Auftre- 
ten mußte sie dem Wodka ver- 
danken, und sie machte sich 
gleich noch einen Drink. Sie über- 
legte: Wenn Norbert nicht bald 
wiederkam, durfte sie heute nicht 
mehr beim Opa erscheinen. Sie 
mußte hier schlafen. »Na und?« 
sagte sie laut. 


Vor einem Vierteljahr hatte Ste- 
fanie ihre Mutter mit einer Frage 
erschreckt: »Was ist denn nun mit 
der Pille?« 


»Aber Steffi«, hatte die Mutter 
gesagt. »Ja?« hatte Steffi gefragt. 
Die Mutter wußte zunächst keine 
Antwort. Dann fragte sie: 
»Brauchst du denn schon so- 
was?« »Man kann nie wissen« 
»Was heißt das denn? Ich denke, 
du hattest noch nie einen richti- 
gen Freund?« »Stimmt«, sagte 
Stefanie, »aber bei einem Mäd- 
chen aus der zehnten Klasse istes 
gleich beim erstenmal passiert.« 
»Ich weiß«, sagte die Mutter, und 
sie legte dar, was sie dachte: 
»Stefanie, ich nehme nicht an, 
daß du dich schon einem Kerl am 
ersten Abend an den Hals wirfst. 
Wenn du einen netten jungen 
Mann kennenlernst, möchten wir 
uns den auch mal ansehen.« 


»Wenn er sich aber von euch 
nicht gern ansehen lassen 
möchte?« 

»Dann taugt er nichts!« »Wieso?« 
»Weil so einer bloß auf das eine 
aus ist.« 


Stefanie stand auf und hörte, daß 
der Mensch am Haus vorbeiging. 
Das ratlose Mädchen wankte ins 
Bad und übergab sich. Hun- 
deelend wurde ihr zumute und sie 
dachte: nie, nie wieder! Sie ta- 
stete sich zum Ledersessel, ließ 
sich hineinfallen und lallte vor 
sich hin. Aber als Norbert das 
Zimmer betrat und sie verständ- 
nislos anstarrte, stammelte sie: 
»Deine Käte war hier, ein häßli- 
cher Vogel.« 


Daß Stefanie in ihrer Situation 
über ein anderes Mädchen her- 
zog, empörte ihn. »Was, wer war 
hier? Ich kenne keine Käte.« 


»Hätte dir was besseres 
zugetraut, weißt du, so eine 
Dürre.« 


»Nein«, sagte er, »das ist nicht zu 
glauben. Dieses scheue Mädchen 


wagt sich das erstemal hierher 
und sieht dann so eine Besche- 
rung.« Er eilte in die Küche und 
riß die Kühlschranktür auf. Die 
halbe leere Flasche hoch erhoben, 
trat er vor das Mädchen. Es 
stellte sich schlafend. »Raus!« 
»Geht nicht«, sagte Stefanie, 
»was soll ich meinem Opa sagen, 
wo ich jetzt herkomme?« Das 
mußte Norbert einsehen. Er lief 
im Zimmer herum, ließ sie dabei 
aber nicht aus den Augen. Dann 
trat er zum Schreibtisch und hielt 
ein Bündel Schriftstücke hoch. 
»Hier!« rief er, »das sind die Per- 
sonalakten der neuen Lehrlinge. 
Und nun sieh dir diese Schweine- 
rei an, ein Lebenslauf bekleckert, 
die Schrift wie weggeätzt.« 


»Das war mein Lippenglanz. Die 
Flasche ist umgekippt.« 
»Mensch«, sagte er, »sowas 
Scharfes kann man sich doch 
nicht ins Gesicht schmieren. Und 
ausgerechnet dies sind die sau- 
bersten Unterlagen, schau dir die 
Schrift an.« 


Stefanie konnte nichts besonde- 
res feststellen. 

»Und nun solche Flecken. Dieses 
Mädchen solltest du dir zum Vor- 
bild nehmen!« Norbert war rein- 
weg begeistert, er zitierte aus 
einen Schriftstück: »Diszipliniert, 
ehrlich und hilfsbereit.« 


»Abgemacht«, sagte Stefanie, 
»das sag auch mal deiner Käte, 
die machte nämlich einen leicht 
blöden Eindruck, irgendwie ge- 
walttätig. Ich dachte jeden Mo- 
ment, gleich prügelt sie los.« 
»Wenn sie’s nur getan hätte.« 


Nun grabschte er nach der Zi- 
garettenschachtel. »Und wenn ich 
bei dir im Gesicht noch einmal 
eine Lulle sehe, kriegst du eine 
gedonnert, daß sie sonstwohin 
fliegt.« Am liebsten wäre Norbert 
davongelaufen, zu seiner Käte, 
die in Wirklichkeit Waltraud hieß, 
um der alles zu erklären. Aber er 
wagte nicht, Stefanie hinauszu- 
werfen. Und ließ er sie wieder 
allein, war zu befürchten, daß sie 
noch irgendetwas anstellte. 
»Also, paß auf, wir gehen jetzt 
pennen. Aber bilde dir nicht ein, 
daß ich dir irgendwie zu nahe 
komme.« 

Er schob eine Matratze in die 


Küche, warf Stefanie ein Kissen 
zu und machte sich ein Bett fertig. 


ir haben aus der nebenstehenden 
Zeichnung ein paar Dinge verschwinden 
lassen. Ihr sollt nun herausfinden, was 
wir geklaut haben. l 
Nehmt den Stift, und laßt jene Zeich- | 
nung wiedererstehen, die uns nach eurer N 
Meinung als Ausgangsvorlage gedient 
hat. (Dabei zählt nicht die künstlerische | 
Meisterschaft. Wer glaubt, absolut nicht | 
zeichnen zu können, darf auch Fotoaus- 1 
schnitte in die Zeichnung kleben — also 
eine Collage anfertigen — um seine Idee 
deutlich zu machen.) } 
Zu gewinnen sind 5 Buchschecks! Aus l 
den Einsendungen, die darüber hinaus 
eine originelle Idee anbieten, also mit I 
einer ganz anderen, nach unserer Mei- | 
nung aber humorigen Lösung aufwar- 
ten, wählen wir noch einmal 5, die hier 
veröffentlicht werden und deren Ab- | 
sender ebenfalls einen Buchscheck er- | 
halten. l 
Einsendeschluß für diese Runde: N 
15. November 1981. (Poststempel). Bitte 
nur Postkarten verwenden! I 
Unsere Anschrift: Redaktion »neues | 
leben«, 1026 Berlin. Postfach 31. Kenn- l 
wort: Kari-Klau. N 


Diesmal brauchte nl nicht in den Los- | 
topf zu greifen, denn es gab keine rich- 
tige Einsendung, die der Ausgangsvor- 
lage entsprach. I 


L 
Die fünf originellsten 


Ideen hatten nach nl- 


einung: 


‚DV FRITZ , Ick GLOBE DE 
"KOHUN’ SIND pa I" 


ET 


»Ich bin fertig, Opa, und Du?- | $ 


Jana Tunn, Berlin; 


Claudia Göpel, Erfurt; 


Die Strecke wird doch erst 
nächste Woche stillgelegt! 


$ 
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Yvonne Magin, Pesterwitz; 
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Andre Seddig, Neustrelitz; 
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Ulf Graupner, Greiz. 


[ 
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Und das war die 


Ausgangsvorlage: 


VE. 


id. 


Vorname, Alter, Größe 


4 
Ort oder Bezirk, Beruf 


3. 


Meine Haupteigenschaft 


4. 


Was stört mich an anderen? 


Meine Lieblingsbeschäftigung 


+ 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
und schicke diese unter Angabe 
der Personenkennzahl an die 
DEWAG, 1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50M 
(Postscheckkonto 23876, 
bitte Zahlkarte benutzen). 
Etwa vier bis sechs Monate 
später 
wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 


Wem diese oder dieser 


auf Grund der hier abgegebenen 


»Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
‚oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nurnmer 
an die DEWAG, 1054 Berlin. 
Die Briefe werden dann von der 
DEWAG weitergeleitet. 
Die Redaktion und die DEWAG 
vermitteln keine 
Adressen. 


1. Rita_17/1,77 2. Lpz., Lehrling 3. 
‚AC/DC-Fan 4. Zuschr. o. Bild 5. trampen. 
ni 3940 


1. Denny 19/1,65 2. Bez. Mgdbg-- FA f. 
Schreibtechn. 3. etwas verrückt 4. spröde 
Leute 5. träumen. nl 3941 

1. Claudia 17/1,70 2. Bez. Neubrdbg., 
‚EOS-Schülerin 3. ist zu ergründen 4. Ar- 
roganz 5. alles was Spaß macht. ni 3942 
1. Andrea 17/1,80 2. Bez. Gera, Schülerin 
3. kein Engel 4. Schreibfaulheit 5. alles 
Schöne. nl 3943 

1. Vera 16/1,72 2. Erfurt, Schülerin 3. 
liebevoll 4. Angeberei 5. hoffentlich Du. 
ni 3944 


1. Heike 17/1,64 2. Bez. Mgdbg., FA. PV 

3. wenn ich's wüßte 4. leere Verspre- 

dungen 5. alles, was Freude macht. nl 
1 


1. Monika 20/1,64 2. Bez. Lpz., Gärtnerin 
3. zuverlässig 4. Gleichgültigkeit 5. Töch- 
terchen (1 J.) nl 4092 

1. Christine 18/1,71 2. Lpz., Lehrling 3. 
kritisch-distanziert 4. nur nach Materiel- 
lem streben 5. Tomatensoße. nl 4033 

1. Birgit 16/1,58 2. Bez. K-M.-Stadt, 
Schüler 3.? 4. kein Bild im Brief 4. hüb. 
Berliner. nl 4034 

1. Anett 17/1,65 2. Dresden, Studentin 3. 
kein Engel 4. Überheblichk. 5. noch zu 
ergründen. nl 4035 

1. Silvia 20/1,70 2. Bez. Halle, FAf. chem. 
Produktion 3. gutmütig 4. Überheblichk. 
5. viell. Du. nl 4036 

1: Ines 17/1,63 2. Berlin, Lehrling 3. 
Nichtr. 4. Briefe o. Bild 5. Tanzen. nl 4037 
1. Heike 17/1,68 2. Erfurt, Studentin 3. 
ruhig 4. Unehrlichk. 5. viels. nl 4038 

1. Hanna 30/1,64 2. Bez. ee 
FA-Textiltechn. 3. Unternehmungsl. 4. 
Ungephegtheit 5. In-u. Auslandsreisen. 


Y-Annete 22/732. Berln, Wirschaf- 
kaufm. 3. zurückh. 4. Rauchen 5. nicht 
nur eine. nl 4040 

1. Korin 16/1,70 2. Röbel, Schülerin 3. 
unternehmungsl. 4. Überheblichk. 5. 
nicht nur Musik. nl 4041 

1. Manuela 16/1,68 2. Bez. Lpz., Schülerin 
3.lebensi. 4. Arroganz 5. Tanzen. nl 4042 
1. Nicole 17/1,58 2. Potsdam., Schülerin 
3. lieb 4. Vorurteile 5. Gitarre. nl 4043 
1. Kerstin 21/1,71 2. Lpz., Med.-Studentin 
3 augen. 4 Unehrichk. 5 vie. 


1. Ulrike 16/1,64 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schülerin 3. kein Engel 4. Überheblichk. 


1. Sylvia 23/1,68 2. Bez. Erfurt, Lehrerin3. 
unternehmungsl. 4. Labilität 5. tanzen nl 
4047 


1. Andrea 18/1,69 2. Bez. Rostock, Verk. 
3. ehrlich 4. Überheblichk. 5. viels. inte- 
ress. nl 4048 

1. Annett 17/1,80 2. Bez. Lpz, EOS- 
Schülerin 3. unternehmungsi. 4. 


Biete: ni 12/80 
Suche: ni 7/81 
‚Petra Ludwig, 5300 Weimar, Seb.-Bach- 
Str. 20 

Biete: ni 12/80; 5/81 

Suche: ni 4, 8/80; 1/81 

Silke Nagy, 7400 Altenburg, Georg- 
Ewald-Str. 23 

Biete: ni 1, 3,4, 6/81 

Manuela Neumann, 7580 Weißwasser, 
Leninring 25 

Biete: ni 12/80; 1-4/81 

‚Suche: ni 9/80 

‚Andreas Gentsch, 3080 Magdeburg, Im- 


Vertsändnislosigk. 5. kommt darauf an. 
ni 4049 


1. Gudrun 24/1,58 2. Bez. Lpz, FA f. 
Schreibtechn. 3. etwas zurückh. 4. Heu- 
‚chelei 5. Musik. nl 4050. 

1. Martina 18/1,74 2. Bez. Halle, Finanz- 
kaufm. 3. zurückh. 4. Unzuverlässigk. 5. 
‚Auslandtour. nl 4051 

1. Anne 19/1,68 2. Bez. K.-M.-Stadt, FA f. 
Betr. u. Verkehr d. Post u. Ztgw. 3. sehr 
lieb 4. mit der Liebe spielen 5. viell. Du. 
ni 4052 

1. Heidrun 18/1,83 2. Bez. Dresden, Bäk- 
ker 3. ruhig 4. Unehrlichk. 5. Reisen. nl 
4053 


1. Ramona 20/1,60 2. Bez. Dresden, Diät- 
köchin 3. treu 4. Unehrlichk. 5. tanzen. nl 
4054 


1.Syike 1771,75 2. Bez. K.-M.-Stadt, Lehr- 
ling 3, lebensl. 4. Rauchen 5. Motorsport. 
ni 4055 


1. Katrin 16/1,64 2. Saalfeld, Schülerin 3. 
unternehmungsi. 4. Egoismus 5. alles, 
was Spaß macht. nl 4056 

1. Cordula 17/1,65 (Sprachfehler ) 2. Bez. 
Modbg., Stationshilfe 3. nett 4. Lügen 5. 
viels. nl 4067 

1. Sabine 21/1,67 2. Lpz., Industrie- 
Kaufm. mit Abi 3. neugierig 4. Humor- 
losigkeit. 5. Tiere. nl 4058 

1. Annett 15/1,59 (Brillentr.) 2. Bez. 
K.-M.-Stadt, Schülerin 3. schwer zu 
sagen 4. Unzuverlässigk. 5. Tonband. nl 


4059 
1. Grit 15/1,60 2. Dresden, Schülerin 3. 
mußt Du finden 4, jeder hat Fehler 5. 
alles, was Spaß macht. nl 4060 
1. Bärbel 20/1,67 2. Bez. Cottbus/Bin., 
Studentin 3. kontaktfreudig 4. Rauchen 5. 
tanzen. nl 4061 
1. Anni 20/1,78 2. Wittenbg., Kindergärt- 
nerin 3. verständnisv. 4. rauchender Al- 
koholmuffel 5. suche Dich nl 4062 
Kathrin 16/1,65 2. Krs. Dippoldisw., 
Schülerin 3. unternehmungsl. 4. Untreue 
5. mußt Du finden nl 4063 
1. Karin 23/1,69 2. Bez. Rostock, Wirt- 
schaftskaufm. 3. zurückh. 4. Unehrlichk. 
5. Handarbeiten. nl 4064 
1. Mara 19/1,72 2. Suhl/Erf., Studentin 3. 
unternehmungsl. 4. Vorurteile 5. alles, 
was das Leben lebensw. macht. nl 4065 
1. Sybille 18/1,58 2. Bez. Gera, FS-Stu- 
dentin 3. ehrlich 4. Überheblichk. 5. Un- 
tern. zu zweit nl 4066 
1. Margret 19/1,60 2. K.-M.-Stadt, Melker 
3. lebensl. 4. Rauchen 5. Natur. nl 4067 
1. Angela 23/1,60 (Brillentr.) 2. Bez. 
Päd. 3. viels. 4. Unehrlichk. 5. 
Vieles. ni 4068 
1. Anita 19/1,68 2. Bez. Dresden, Sach- 


phanstr.30 

Biete: nl 6/77; 11/78; 7,9-11/79; 2, 3,5, 
9, 10/80; 1-3/81 

Kerstin Siowikowski, 1330 Schwedt, 


475 

1. Petra 16/1,70 2. Röbel, Schülerin 3. 
liebe Kratzbürste 4. Einseitigkeit 5. viels. 
nl 4076 

1. Angelika 21/1,70 2. Bez. Rostock, FA f. 
Milchw. 3. unternehmungsl. 4. Unehr- 
lichk. 5. alles Schöne. nl 4077 

1. Anı 17/1,61 2. Berlin, Schüler 3. 
finde Du sie 4. falsche Versprechungen 5. 
alles, was schön ist. nl 4078 

1. Sylvia 17/1,60 (Brillentr.) 2. Bez. 
Potsd., Lehrling 3. etwas zurückh. 4. Ver- 
trauensmißbr. 5. alles Schöne. nl 4079 
1. Andrea 18/1,68 2. Bez. Ptd., Schülerin 
3. Nichtr. 4. Großspurigk. 5. Ausschlafen. 


ni 4080 

1. Angelika 24/1,75 2. K.-M.-Stadt, Dipl. 
ing. 3. unternehmungsl. 4. Trägheit 5. 
viels. interess. nl 4081 

1. Heidi 18/1,75 2. Krs. Lpz., Wirtschafts- 
kaufm, 3. zuverl. 4, Faulheit 5, vieles. nl 


4082 

1. Steffi 24/1,61 2. Bez. K.-M.Stadt, 
Sachbearb. 3. Optimist 4. Interessenlo- 
sigk. 5. mein Sohn (4 J.) nl 4083 

1. Dagmar 17/1,67 2. Erfurt, Studentin 3. 
nachdenkl. 4. Unehrlichk. 5. Handarbei- 
ten. nl 4084 

1. Birgit 22/1,64 2. Bez. Dresd, Mitarb. 
Handel 3. wirst Du herausf. 4. Unehrlichk. 
5. Leben genießen. ni 4085 

1. Marika 16/1,65 2. Bez. Lpz., Schülerin 
3, lebensl. 4. Spießbürgertum 5. tanzen. 
ni 4086 


1. Angelika 24/1,76 2. Bez. Neubrdbg., 
med.-techn. Laborassist. 3. lebens. 4. 
Unehrlichk. 5. Musik nl 4087 

1. Simone 15/1,65 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schülerin 3. ruhig 4. Rauchen 5. Briefe an 


Dich schreiben. nl 4088 
1. Christel 21/1,79 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Sekretärin 3. lustig 4. Rauchen 5. Suche 
lieben Partner. nl. 4089 
1. Martina 17/1,75 2. Bez. Mgdb., EOS- 
Schülerin 3. braver Teufel 4. Rauchen 5. 
viele. nl 4090 
1. Marianne 26/1,62 2. Eisenach, Verk. 3. 
treu 4. Arroganz 5. Unterh. mit Ehepaa- 
ren. nl 4091 
1. Sigrid 26/1,74 2. Bin. Lehrerin 3. sen- 
sibel 4. Alkoholismus 5. Reisen. nl 4092 
1. Monika 26/1,71 (Brillentr.) 2. Rostock, 
Verk. 3. zuverl. 4. Unehrlichk. 5. alles, 
was Spaß macht. nl 4093 
1. Conny 22/1,64 2. Bez. Halle, FA f. Plast- 
verarb. 3. gutmütig 4. Überheblichk. 5. 
Meine kl. Tochter. nl 4094 
1. Birgit 17/1,68 2. Bez. Ptd., kaufm. Lehr- 
ling 3. aufgeschl. 4. mehr Schein als Sein 
5 viels. interess. nl 4095 

Angela 21/1,68 2. Bez. Ptd., Fa 
Schreigmehn, 3. temperamentv. 4. Ar- 
ri 5. tanzen. nl 4096 

16/1,71 2. Dresden, Schülerin 3. 

anf. zurückh. 4. Hektik 5.träumen. nl 4097 
1. Heike 20/1,72 2. Bez. Suhl, FAf.EDV3. 
unternehmungsl. 4. Arroganz 5. viels. 
interess. nl 4098 
1. Eike 23/1,65 2. Lpz., WKfm. 3. ehrlich 
4. rauchen 5. schreiben. nl. 4099 
1. Katrin 15/1,65 2. Hoyersw., Schülerin 
3. schwer zu sagen 4. Egoismus 5. je 
nach Jahreszeit. nl 4100 
1. Gabi 27/1,60 Mgdbg., Fernstud. 3. 
sensibel 4. Heuchelei 5. mit Lausbuben 
toben. nl 4101 
1. Heidemarie 24/1,63 2. Bez. Mgdbg., 
Lehrerin 3. lebenshungrig 4. Verständ- 
nislosigk. 5. viels. nl 4102 
1. Ute 22/1,58 2. Dresden, FA für FM 3. 


Simone Liebau, 9255 Benndorf, Wil- 
helmstr.14 

Biete: ni 2, 4, 6/77; 7/78; 10/79; 1/80 
Suche: nl 1-4/70; 9/71; 3/72; 9773 
änder, 1832 Premnitz, 


Brix, 1240 Fürstenwalde, 
E-Weinert-Siedig. 2 PF 146-002 


unternehmungsl. 4. Unzuverlässigk. 5. 

Musik. nl 4103 

1. Cornelia 19/1,63 2. Halle/S., Studentin 

3. temperamentv. 4. Unehrlichk. 5. 

Musik. nl 4104 

1. Angela 19/1,69 2. Gera, Studentin 3. 

unternehmungsl. 4. Rauchen 5. alles 

‚Schöne. ni 4105 

1. Evelin 24/1,69 2. Schwerin, Ing. 3. zu- 

verl. 4. Falschheit 5. Urlaub machen. nl 

4106 

1. Gabi 20/1,70 2. Ptd., Sekretärin 3. Iu- 

stig 4. Egoismus 5. Reisen. nl 4107 

1. Susanne 16/1,66 2. Bez. Halle, Schüle- 

rin 3. zu ergründen 4. Unehrlichk. 5. viell. 

Du. nl 4108 

1. Petra 22/1,68 2. Bez. Mgdbg., Form- 
3. maulfaul 4. Lieblosigk. 5. 

Ihythmus & Farbe. nl 4109 

1. Tina 19/1,68 2. Vogtl., Textil-FA 3. 

etwas zurückh. 4. Rauchen 5. Briefe mit 

Fotos. nl 4110 

1. Gabriele 22/1,65 2. Bez. K.-M.Stadt, 

Gärtnerin 3. sehr häusl. 4. Keiner ist voll- 

kommen 5. Haus u. Garten. nl 4111 

1. Antje 17/1,70 2. Dresden, Lehrling 3. 

zuverl. 4. Unaufrichtigk. 5. viels. interss. 

nl 4112 

1. Petra 19/1,68 2. Bez. Rostock, med.- 

techn. Laborass. 3. Ehrlichk. 4. Unehr- 

lichk. 5. Musik. nl 4113 

1. Birgit 22/1,61 2. Bez. Halle, FA f. 

Schreibtechn. 3. zu ruhig 4. kommt dar- 

auf an 5. Tanzen. nl 4114 

1. Marlis 25/1,68 2. Cottbus, Stepperin 3. 

. Falschheit 5. Sport. 


1. Petra 21/1,70 2. Ebw.-Finow, Chemie- 
facharb. 3. unternehmungsi. 4. Egoismus 
5. Leben genießen. nl 4116 

1. Bärbel 23/1,60 2. Bez. Pid., Krip- 
penerzieherin 3. das Leben lebensw. 
machen 4. Gleichgültigk. 5. mein kl. 
Sohn. nl 4117 

1. Brigitte 23/1,60 2. Bez. Nbdbg., 
Erzieherin 3. zuverl. 4. Überheblichk. 5. 
Musik. nl 4118 

+ 


1. Holger 19/1,86 2. Bez. Halle, Chemie- 
FA 3. treu 4. Vorurteile 5. im ersten Brief. 
ni 4008 

1. Bernhard 27/1,73 2. Wismar, Ange- 
a 3. ruhig 4. Vorurteile 5. Tanz. nl 


1. Hartmut 24/1,76 2. Brandenburg, 
Klempner 3, ruhig 4. Vertändnieigk 
5. viels. nl 4010 

1._ Hans-Peter 26/1,70 2. K-M-Stadt, 


1. Jochen 25/1,68 2. Bez. K.-M-St., An- 
gestellter 3. kinderlieb 4. Untreue 5. ko- 
chen. nl 4012 

1. Peter 25/1,73 2. Berlin, Handelskauf- 
mann 3. Du wirst sie finden 4. Vorurteile 
5. nur Du. nl 4013 

1. Stefan 21/1,78 2. Potsdam, Werkzeug- 
macher 3. gutaussehend 4. Hinterhältig- 
keit 5. sollst Du werden. ni 4014 

1. Hans-Jürgen 27/1,65 2. Lpz., Dipl.Ing. 
3. ausgeglichen 4. Unehrlichkeit 5. sollst 
Du werden. nl 4015 

1. Frank 23/1,68 2. Bez. Dresden, Bau- 
facharb. 3. zuverl. 4. Überheblichk. 5. 


basteln. nl 4016 
1. Andreas 20/1,75 2. Bez. Ptd., Gas- 


monteur 3. aufgeschlossen 4. Vorurteile 
5. viell. Du. nl 4017 


u) 


ADRESSEN: 


wu HEN 


j& Peter 20/1,86 2. Lpz., FA f. Eisenbahn- 
transporttech. 3. zu ruhig 4. Unehrlichk. 

5. Musik hören. nl 4018 

1. Ronald 22/1,96 2. Rand-Bin., FS-Stu- 

‚dent 3. einige 4. Rauchen 5. viele. nl 4019 

1. Andreas 15/1,65 2. Berlin, Schüler 3. 

Humor 4. Rauchen 5. vieles. nl 4020 

1. Fred 25/1,78 2. Bez. Cottbus, Maschi- 

nist 3. zurückh. 4. Untreue 5. alles 

Schöne. nl 4021 

1. Peter 19/1,92 2. Stralsund, Mo- 

torenschl. 3. unternehmungsl. 4. Ver- 

ständnislosigk. 5. Reisen. nl 4022 

1. Uwe 16/1,71 2. Ludwigsfelde, Schüler 

3. viels. 4. jeder hat Fehler 5. alles mög- 

liche. nl 4023 

1. Dietmar 24/1,72 2. Bez. K.-M.-Stadt, FA 

f. Anlagentechn. 3. zuverl. 4. Unehrlichk. 

5. alles Schöne. ni 4024 

1. Jörg 18/1,74 2. Jena, Baufacharb. 

Lehrling mit Abi 3. mußt Du entsch. 4. 

Pessimismus 5. Sportschießen. nl 4025 

1. Ralf 18/1,86 2. Bin., Werkzeugmacher 

Lehrl. 3. verrückt sein 4. Gefühlskälte 5. 

viell. Du. nl 4026 

1. Dieter 23/1,86 2. Berlin, Kunststudent 


1. Udo 20/1,85 2. Berlin, Kfz.-Schlosser 3. 
bin kein Engel 4. jeder hat Fehler 5.suche 
Dich. nl 4028 

1. Detlev 22/1,75 2. Rudolstadt, Instand- 
haltungsmech. 3. gutmütig 4. keiner ist 
vollkommen 5. mit Dir zusammen sein. 


ni 4028 

1. Frank 21/1,78 2. Krs. Görlitz, Dach- 
decker 3. etwas ruhig 4. Gleichgültigkeit 
5. Autotour. nl 4119 

1 Uwe 19/1,78 2. Erfurt, Zimmermann 3. 
zuverl. 4. Unehrlichk. 5. Dich finden. nl 


4120 

1. Roland 19/1,85 2. Rand-Bin., Agrotech- 

niker 3. sehr tolerant 4. Spießertum 5. ist 

leicht partnerinabhängig. nl 4121 

1. Klaus-Peter 23/1,87 2. Bez. Potsdam, 

FS-Student 3. lesen 4. Rauchen 5. viels. 

int. nl 4122 

1. Roland 17/1,75 2. Zwickau, Lehrling 3. 

immer oben auf 4. Arroganz 5. kegeln. nl 

4123 

1. Arnim 31/1,71 2. Dresden, Dipl.-oec.3. 
'hmungsgeist 4. alles Schöne 5. 


1. Bernd 32/1,80 2. Lpz., Angestellter 3. 
‚Ausdauer 4. Briefe o. Bild 5. Sprachen. nl 
4125 

1. Frank 20/1,75 2. Eisenhüttenst., Elek- 
triker 3. gutmütig 4. Arroganz 5. Auto- 
tour. nl 4126 

1. Klaus-Peter 18/1,80 2. Bez. Erf., Stu- 
dent 3. von jedem etwas 4. wer ist fehler- 
los? 5. viels. int. nl 4127 

1. Peter 25/1,78 2. Bez. Lpz., Maschinist3. 
unternehmungsi. 4. Überheblichk. 5. 
Musik. ni 4128 

1. Olaf 16/1,72 2. Bez. K-M.-Stadt, Schü- 
ler 3. immer lustig 4. Strebertum 5. tram- 
pen. nl 4129 

1. Klaus 20/1,80 2. Bin., Kellner 3. Reisen 
4. Arroganz 5. viell. Du. nl 4130 

1. Frank 22/1,80 2. Lpz./K.-M.-St., Stu- 
dent 3. das Leben auskosten 4. keine 
‚Ansprüche 5. hüb. Mädchen. nl 4131 

1. Frank 18/1,78 2. Lpz., Lehrling 3. ver- 
träglich 4. geistloses Geschwätz 5. Hand- 
ball. nl 4132 

1. Detlef 18/1,85 2. Bin., Schlosser 3. 
unternehmungsl. 4. Überheblichk. 5. 
Camping. ni 4133 


VR BULGARIEN 

Milena Iwanowa (18), 6400 Dimitroff- 

grad, ul. »Kiril i Metodii« Nr.6, (d, r, b), 

Hobby: Musik 

Zweta Nicolaewa iwanova (17), 8200 

Pomorie, ul. »Rakowski« 16, (d, r, f, b), 
rachen 


{1 4000 gr. Plovdiv, 
»L.Dimitrowa« Nr.54 (d, 1, bl, 


. Musik 
Walja Gowedarova (16), 6100 Kasulak, 
a To00r Juliev« 2A, (d, r, b), Hobby: 


Er "Maier (18), 4400 Pazardjik, 


1. Frank 25/1,78 2. Krs. Rudolst., FA f. 
Fertigungstech. 3. gutmüt. Nichtr. 4. 
wenig unternehmungsl. 5. Deine Bild- 
zuschr. nl 4134 

1. Mathias 18/1,80 2. Rand Bin., Elektro- 
mont. 3. zurückh. 4. rauchen 5. Camping. 
nl 4135 

1. Horst 22/1,90 2. Dresden, Student 3. 
verträglich 4. Abstinenzier 5. viels. nl4136 
1. Uwe 21/1,862. Gera, Werkzeus 

3. lieb 4. rauchen 5. viel. Du. nl 4137 

1. Rainer 19/1,91 2. Bez. Bin., Masch. u. 
Anlagenm. 3. umweltfreundlich 4. Durst- 
losigkeit 5. Engagement. ni 4138 

1. Ulli 22/1,79 2. Dresden, Student 3. 
ewig Optimist 4. Briefe o. Bild 5. viell. Du. 
14139 

1. Bernd 33/1,72 2. Lpz. Maschinist 3. 
lebenslustig 4. Unaufrichtigk. 5. viels. nl 
4140 


1. Harry 22/1,78 2. Dresden, Student 3. 

leben 4. Briefe o. Bild 5. laß Dich über- 

raschen. ni 4141 

1. Andreas 20/1,99 2. Bez. Magdbg., 

Mechaniker 3. lebensl. 4. rauchen 5. alles 

Schöne. nl 4142 

1. Matthias 26/1, 2 (Brillentr.) 2. Dres- 

den, Fahrzeugschl. 3. zurückh. 4. Unehr- 

lichk. 5. alles Lebenswerte. n1 4148 

1. Jürgen 20/1,80 2. Rostock, Instand- 

haltungsmech. 3. verständnisv. 4. Lau- 

nenhaftigk. 5. Naturliebe. nl 4144 

1. Holger 20/1,75 (Brillentr.) 2. Strals., 

Schiffbauer 3. optimistisch 4. Rauchen 5. 

alles, was Spaß macht. nl 4145 

1. Norbert 18/1,74 2. Zwickau, Fahr- 

zeugschl. 3. lebensi. 4. Überheblichk. 5. 

alles, was Spaß macht. nl 4146 

1. Frank 20/1,80 2. Bez. Dresden, Instand- 
3. ruhig 4. Unehrlichk. 5. 

Touristik. nl 4147 

1. Siegbert 20/1,86 2. Bez. Erfurt, z.Z. 

Bin., Kfz.-Schlosser 3. leb.lustig 4. Un- 

ehrlichk. 5. mit Dir zus. sein. nl 4148 

1. Thomas 27/1,83 2. Bin., Schlosser 3. 

sehr kinderlieb 4. Vorurteile 5. ein Leben 

z. zweit. nl 4149 

1. A an Bez. Lpz., u 

ehrlich 4. keinen Klassenstandpunkt 

Marx.-Leninismus. nl 4150 

1. Henry 17/1,95 2. Frankf./O., Lehrling 3. 

zurückh. 4. Rauchen 5. Motorradfahren. 

ni 4151 

1. Michael 17/1,85 2. Bez. Dresden, Lehr- 

ling 3. neugierig 4. lügen 5. Reisen. nl 

4152 


1. Wilfried 20/1,74 2. Halle, BMSR- 

Techniker 3. ruhig 4. Unaufrichtigk. 5. 

alles Schöne. nl 4153 

1. Jürgen 28/1,80 2. Bez. Cottb., Bau-FA 

3. zuverl. 4. Rauchen 5. viels. Int. nl 4154 

1. Udo 23/1,78 2. Bez. Frank, Schlosser 

3. etwas schüchtern 4. Unehrlichk. 5. 

Sport. nl 4155 

1. ie Lpz., Koch 3. zuverl. 4. 
Falschheit 5. Menschen beobachten. ni 

4156 

1. Peter 21/1,82 2. Bez. Erfurt, Kfz.- 

Schlosser 3. zuverl. 4. rauchen 5. Sport. 

14157 

1. Thomas 20/1,82 2. Bez. Gera, Koch 3. 

Zärtlichk. 4. humorl. Menschen 5. laß 

Dich überr, nl 4158 

1. Uwe 22/1,75 2. Bez. Halle, Instand- 

haltungsmech. 3. ruhig 4. kalte Herzen 5. 

Reisen. nl 4159 

rien 19/1,752. Halle, Kraftfahrer 3. 

4. Stumpfsinn 5. allerlei. nl 4160 
Hr Rr au, ‚76 2. Bez. Erf., Invalidenrent- 


Tundsastr. 11, (d, e, b), Hobby: Musik 
Tanja Petrows Boitschewa (18), 6010 
Stara Zagora, kw. »Trite Aschutschura«, 
bI.Z9K 2, wh. B, w.1, (d, r, b), Hobby: 
Musik 


Svetia Krestanowa Krestanowa (16), 
1324 Sofiz, Podkrepastr.50, (d, r. b), 


Hobby: 

Schüler der 7.-9.Klassen einer Ober- 
nita Dragomirowa, & 

Genow«-Straße Nr.6, K.11, (d, b). 


Peter Zolow (20), Lowetsch, ul. 
»Osamska« Nr.33, bl. »Kalojan« ap.5, (d, 


ner 3. zärtlich 4. Falschheit 5. viel. Dich 
verwöhnen. nl 4161 

1. Karl-Heinz 20/1,86 2. Lpz., Schlosser 3. 
zusammenhalten 4. feine Leute 5. alles 
Schöne. nl 4162 

1. Uwe 20/1,66 2. Stendal, Elektriker 3. 
verständnisv. 4. Überheblichk. 5. Schatz- 
‚suche. nl 4163 

1. Detlef 20/1,78 2. Bez. Halle, Kraftfahrer 
3. lebensl. 4. Unehrlichk. 5. mit Dir zu- 
sammensein. nl 4164 

1. Michael 22/1,70 2. Bez. K.-M.-St., 
Schlosser 3. Nichtr. 4. Überheblichk. 5. 
Musik. nl 4165 

1. Detlef 18/1,74 2. Rostock, Lehrling 3. 
unternehmungsl. 4. keiner ist vollkom- 
men 5. sollst Du werden. nl 4166 

1. Lothar 30/1,68 2. Bin., Technologe 3. 
Optimist 4. Arroganz 5. Musik. NL 4167 

1. Mario 18/1,76 2. Bin., Werkzeugm. 
Lehrl. 3. finde sie 4. Gefühlskälte 5. 
Musik. nl 4168 

1. Uwe 26/1,72 2. Lpz., FA f. Eisenbahn- 
bautechn. 3. bescheiden 4. Desinter. in 
jeder Frage 5. Int. f. vieles. nl 4169 

1. Thomas 21/1,70 2. Lpz., Kranfahrer 3. 
ruhig 4. Falschheit 5. suche treue Part- 
nerin. nl 4170 

1. Axel 19/1,86 2. Bez. Frankf., Abitur- 

schüler 3. Stotterbilli 4. rauchende Tusch- 

kästen 5. Elektronik. nl 4171 

1. Bernd 17/1,73 2. Neustrel., Heizungs- 
inst.-Lehrl. 3. zuverl. 4. Egoismus 5. viels. 
ni 4172 

1. Axel 22/1,74 2. Leipzig, Student 3. , 
liebesbedürftig 4. rauchen 5. alles 
Schöne. nl 4173 

1. Andreas 18/1,85 2. Dresden, Schüler 3. 
Fan 4. Disco 5. viels. nl 4174 

1. Andreas 20/1,86 2. Suhl, Behördenan- 
gest. 3. zurückh. 4. Unehrlichk. 5. Reisen. 
nl 4175 

1. Peer 25/1,71 2. Dresden, Elektr. 3. kri- 
tisch 4. Unbeweglichk. 5. Reisen. nl 4176 
1. Michael 23/1,82 2. Dessau, Student 3. 
zuverl. 4. Unehrlichk. 5. viels. Int. nl 4177 
1. Reter 20/1,65 2. Bez. Schwerin, Bau- 
facharb. 3. zuverl. 4. Egoismus 5. Mo- 
torsport. nl 4178 

1. Reiner 24/184 2. Bez. Dresden, 
FS-Student 3. keine gr. Worte 4. Rauchen 
5. Reisen. nl 4179 

1. Frank 19/1,70 2. Bez. Potsdam, In- 
standhaltungsmechan. 3. mußt Du ergr. 
4. bin tolerant 5. suche liebev. Engel. nl 
4180 

1. Frank 19/1,68 2. Bez. Halle, Zerspa- 
nungsfacharb. 3. ruhig 4. Voreingenom- 
menh. 5. Bücher nl 4181 

1. Uwe 21/1,73 2. Dresden, Baufacharb. 
3. häusl. Humormensch 4. Alkohol 5. 
alles zum fröhlich sein. nl 4182 

1. Olaf 191,732. Halle/S., Kfz.-Schlosser 
3. humorv. 4. Einfallslosigk. nl 4183 

1. Ulrich 22/1,80 2. Bez. Lpz., FAf.BMSR- 
Techn. 3. zurückh. 4. Unehrlichk. 5. lesen. 
4184 

1. Jörg 17/1,60 2. Bez. K.-M.-St., Lehrling 
3. immer lustig 4. Strebertum 5. trampen 
ni 4185 

1. Hassi 22/1,73 2. Mgdbg., Schlosser 3. 
zuverl. 4. Streitsucht 5. Motorsport. nl 
4186 

1. Bernd 28/1,92 2. Bez. Lpz., Triebfahr- 
zeugf. 3. kameradschaftl. 4. Unehrlichk. 
5. kannst Du werden. nl 4187 

1. Jörg 18/1,85 2. Bez. Lpz., Maschinen- 
bauer 3. Größenwahn 4. Hardrock 5. The 
Beatles nl 4188 


e,t, b), Hobby: Kunst 

‚Christo Kosev (25), 1202 Sofia, ul. »Bratia 
Miladinovi« 61, (d, r, b), Hobby: Literatur 
Zwetanka Raitschinowa (17), 1404 Sofia, 
ul. »Wassil Dimitrow« 61249, wh. »W« 
et.6.ap.35, (d, b), Hobby: Musik 

SR RUMÄNIEN 

Rainer Pommersheim (18), 1900 Ti- 
misoara, Str. lasi Nr.7 ap.8, (d, rum), 
Hobby: Literatur 

Andres Javor (14), 1900 Timisoara Ill, 
Str. Victor Babes 5, (d,,e, rum), Hobby: 
Musik 
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KREUZWORTRATSEL 
Waagerecht: 
1. Speiseraum der Studenten, 

6. Teil der Visiereinrichtung 
bei Handfeuerwaffen, 

11. DDR-Beatgruppe, 

12. deutsche Spielkarte, 

13. Streit, Zank, 

15. Musikinstrument, 

16. Nachahmer, 

18. italienische Insel im 
Mittelmeer, 

20. Fachabteilung bei Presse, Funk 
und Fernsehen, 

22. Fahne, 

25. Lotterielos ohne Gewinn, 

26. landwirtschaftliche Maschine, 

30. Laufvogel, 

31. Bad in Belgien, 

32. Emirat im Arabischen Golf, 

33. die Pflanzenwelt, 

37. europäisches Meer, 

38. Vortragskünstler, 

. altgriechische Küstenlandschaft, 

. schwerer Türvorhang, 

47. Staat im Süden der USA, 

. Nebenfluß der Donau, 

49. Nebenfluß der Mosel, 

50. Insel der griechischen 
Südlichen Sporaden, 

51. Farbe bzw. Zustand der 
Gesichtshaut, 

52. Witterungserscheinung. 


Senkrecht: 

. Stadt in den Niederlanden, 

. Kombinat des Schwermaschinenbaus 
in der DDR (Abkürzung), 

4. Einrichtung einer Tanz- oder 
Schlagermelodie für instrumentale 
Darbietungen, 

. ungarischer Männername, 

. russischer Mädchenname, 

. französischer Maler (1840-1926), 
Hauptvertreter des 
Impressionismus, 

9, Gestalt aus Schillers »Don Carlos«, 

10. starker Sturm, 

13. Unterstützung, 

14. Polstermöbel, 


un 


ann 


WABENRATSEL 
Wir bilden sechsbuchstabige Wörter, die im 
Feld mit dem Häkchen beginnen und in der 
angedeuteten Richtung um das Zahlenfeld 
verlaufen. 
Bedeutung der Wörter: 
. unterirdischer Hohlraum, 
. Autor der Fernsehreihe 
»Die Erben des Manifestes«, 
. abgeschlossener Fahrgastraum, 
. Hauptstadt von Eritrea, 
. weiblicher Vorname, 
. hartes, sprödes Metall, 
. Teil des Telefonapparates, 
. Austauschprodukt, 


enauaw n_ 


17. scheues Wild, 
19. Hülsenfrucht, 
21. musikalisches Kunstwerk, 
23. unmäßiges Verlangen, 
24. kleines Schmuckbehältnis, 
27. Hauptstadt von Norwegen, 
28. Gesichtshaar, 
29. Nebenfluß der Elbe, 
34, lichtscheues Ungeziefer 
feuchter Räume, 
35. Komponist der Oper 
»Der Freischütz«, 


9. Gewebe mit eingewebten Gold- 
oder Silberfäden, 

10. Linienführung beim Bahn- oder 
Straßenbau, 

11. Lautorgan, 

12. Auftrag an einen Abgeordneten 
seitens der Wähler. 


Bei richtiger Lösung nennen die Buchsta- 
ben der Mittelwaagerechten den Namen 
eines DDR-Schriftstellers, der u.a. die Ju- 
gendromane »Moral der Banditen« und 
»Wegelagerer« schrieb. 


36. Moderichtung im zeitgenössischen 
Kunstschaffen, 

38. Fischfanggerät, 

39. wörtliche Wiedergabe eines 

‚  Ausspruchs oder eines 


druckten Textes, 
40. Nebenfluß der Rhone, 
41. Doppelsalz, 


. größere Prosadichtung, 
45. Nebenfluß der Oker, 
46. Ausdruck des Bedauerns. 


Auflösungen aus Heft 9 
KREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: 3. 
Step, 7. Rock, 9. Imre, 10. Halma, 11. Orla, 
12. Saal, 13. Topp, 15. Reife, 16. Panama, 
17. Nase, 20. Tier, 22. Oboe, 25. Apis, 28. 
Selen, 31. Goldener Orpheus, 34. Ariel, 35. 
Meer, 36. Zola, 39. Ufer, 42. Gras, 45. 
Storno, 46. Tramp, 47. Grog, 48. Stau, 49. 
Erda, 50. Trick, 51. Unze, 52. Erbe, 53. 
Torf. — Senkrecht: 1. Diktat, 2. Truppe, 4. 
Turmalin, 5. Pharao, 6. Albino, 7. Rasen, 8. 
Chaos, 14. Parade, 18. Ahle, 19. Enns, 21. 
Igor, 23. Brom, 24. Espe, 26. Pelz, 27. Seil, 
29. Ehrung, 30. Eule, 31. Gang, 32. Lira, 33. 
Recorder, 37. Oparin, 38. Aspekt, 40. Fo- 
rint, 41. Roggen, 43, Rotor, 44. Stute. 
WÖRTER IN KREISEN: 1. Leder, 2. Areal, 
3. Algen, 4. Marne, 5. Raabe, 6. Brahe, 7. 
Hafer, 8. Erker, 9. Kelle, 10. Drell, 11. 
Reihe, 12. Hirse, 13. Siele, 14. Celle. — 
F 


Dagmar Frederic. 


Vom Studio auf 


die Bühne: FSB 
In der Januar-Ausgabe 
von „rund“ konnten wir 
eine fröhliche, frische und 
lustige Gruppe sehen und 
hören — die „Free Sailing 
Band“ aus der VR Bul- 
garien. Was sich hinter 
diesem eigenartigen 
Namen der „freisegeinden 
Band“ verbirgt, wollten 
wir für euch erkunden. 
Die Gruppe FSB 

im Januar 1976 von den 


zeige i 
Schallplattenfirma „Bal- 
kanton“, welche für die 
mit modernster Aufnah- 


metechnik eingerichteten 
ee di 


Musikern der Wunsch 


klassische Musikausbil- 
dung am Konservatorium 


sorgte der Musikstudent 
Iwan Letschew (Geiger 
und Gitarrist). Mit fri- 

schem Wind und vollen 


Segeln stach die nun zum 


Quintett angewachsene 


Besatzung in das Meer der 


Musik, entdeckte dabei 


zeichnet sich durch die 
gekonnte Verschmelzung 
verschiedener Musikrich- 
tungen aus. Grundlage für 
den spezifischen Klang 
der Gruppe ist die Ver- 
wendung zahlreicher 
elektronischer Saiten- und 
Tasteninstrumente sowie 
interessanter Percussions- 
geräte. Tourneen durch 
das Heimatland Bulgarien, 
durch die UdSSR, Finn- 
land, Schweden, Nor- 
wegen und die Schweiz 

fi en a zn 
Popul en t der Free 
Sailing 

Der Kurs für 1981 ist 
schon klar: Funkproduk- 
tionen und ga Ende 
des Jahres Tourneen 
durch die DDR. 
Momentan im Heimatha- 
fen Sofia, ist die Gruppe 
bemüht, ihr erstes Dop- 
pelalbum fertigzustellen, 
in der Besetzung: Peter 
Slawow (Leiter, Schlag- 
zeug); Konstantin Zekow 


FSB 


neues leben 


